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DIE ROMANISCHE UND DIE GOTISCHE BAUKUNST.

Einzelheiten des Kirchenbaues.
Von Max Hasak.

1. A b f c h n i 11.

Allgemeines.

Die Einzelheiten der Bauten bilden den Hauptreiz derrelben. Schöne Simfe 
und faftiges Laub vermögen jedes Bauwerk, felbft wenn es im großen und ganzen 
noch fo mangelhaft entworfen wäre, dem Befchauer angenehm und verlockend zu 
geftalten. Dagegen wird der am geiftvollften entworfene Bau durch fchlechte Simfe 
und unfehönes Laub für das fchönheitsbedürftige Auge ohne Reiz bleiben. Trotz 
alledem werden gerade diefe beiden Hauptzierden der Bauten, diefe fchwierigften, 
aber auch erfolgreichften Schönheitfpender, recht wenig gepflegt; ja fie werden fo 
wenig gefchätzt, daß fie auf den Hochfchulen dem angehenden Baukünftler nicht 
einmal in natürlicher Größe gelehrt werden. Kann man eine Sache für den Bau- 
meifter geringer bewerten, als daß man fie ihn gar nicht einmal lehrt?

Der großen Mehrzahl bleibt daher der Sinn für fchöne Simfe und edles Laub 
während all ihres Schaffens verfchloffen. Deswegen ift die große Maffe der Bauten 
feit dem Beginne des XIX. Jahrhunderts dem Befchauer gleichgültig. Denn woher 
käme es fonft, daß auch der gewöhnlichste Bau aus Zeiten, welche diefen vorher­
gehen, nufere Aufmerkfamkeit, wenn nicht gar nufere Bewunderung erregt?

Man fucht vergeblich nach den Gründen für diefe merkwürdige Erfcheinung. 
Vielleicht, meint man, werden kommende Gefchlechter diefen Bauwerken aus dem 
vergangenen Jahrhundert Gefallen abgewinnen, wir ftänden denfelben noch zu nahe. 
Aber was haben fünfzig oder hundert Jahre mehr oder weniger des Beftehens mit 
der Schönheit an fich zu tun? Im mangelnden Alter liegt nicht die Löfung diefer 
ebenfo rätfelhaften wie unangenehmen Erfcheinung. Die Gleichgültigkeit, in der 
uns diefe Bauten laffen, erklärt fich viel einfacher und felbftverftändlicher. Es ift 
der Mangel der Schönheit im einzelnen, jeder fchönen Einzelheit, die der Baumeifter 
nicht gelernt hat, die er daher auch nicht fchaffen kann.

Man wirft ein, das lerne der junge Baukünftler noch auf dem Bauplatz, ent­
weder bei einem gefchickten Baumeifter oder durch eigene Erfahrung. Nun ja, zu 
einem folchen gefchickten Baumeifter kommen nur wenige Glückliche; die Mehr­
zahl bleibt ohne diefe Schulung auf fich felbft angewiefen; fie muß es aus fich felbft

Wert der 
Einzelheiten.
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Bätticher’s 
Theorie 

der 
Baukunft.

erfinden, wie denn die Simfe, wie das Laub und die Bildwerke in natürlicher Größe 
zu zeichnen und zu entwerfen feien, damit fie fchön und paffend wirken.

Aber wie es recht fchwierig und zeitraubend ift, eine Wiffenfchaft aufs neue 
fich felbft zu entwickeln — zu allermeift wird dies dem einzelnen überhaupt nicht 
gelingen —, ftatt alles das, was Gefchlechter über Gefchlechter gefchaffen haben, 
durch Lehre übermittelt zu erhalten, ebenfo verhält es fich mit der Selbftfchulung 
in den Einzelheiten der Bauten.

Diefen Einzelheiten wiederum die nötige und richtige Beachtung zu verfchaffen, 
auf fleißigfte Übung derfelben zu dringen, auch für fie Raum zu machen, fie an die­
jenige Stelle zu fetzen, die ihnen gebührt, nämlich an einen der erften Plätze im 
Kunftfchaffen, dies fei der Zweck des vorliegenden Heftes. Da es fich hierbei um 
die Einzelheiten der mittelalterlichen Baukunft handelt, fo wird die Schilderung 
der gotifchen Einzelteile in noch höherem Grade, als es die Ausführungen über den 
Grund- und Aufriß, wie über die Querfchnitte ufw. schon zeigten, den Grundfatz 
der Zweckmäßigkeit als das nie vertagende Mittel ausweifen, welches das Alte um­
bildet und felbftherrlich Neues fchafft.

Das Umfehaffen des Beftehenden für den veränderten Zweck in vernunft­
gemäßer Weife kann allein Neues zeitigen; dies allein macht den Künftler zum Herrn 
der Kunft; dies allein bringt auch fein Wefen in dem Kunftwerk zum Ausdruck. 
Das abergläubifche Nachahmen der Werke vergangener Zeiten macht den Künftler 
zum Sklaven der Kunft, zum Sklaven einer Kunft, die feinem Denken fremd ift, 
welche ihm die gegenwärtigen Aufgaben nicht löft, die fich mit ihren erftarrten Einzel­
heiten und ihren geheiligten Blättern ihm überall als ein Hindernis entgegenftellt.

Einer der liebevollften Beobachter hellenifcher Kunft, Bötticher*), glaubte in 
der von ihm aufgeftellten Lehre den Weg gefunden zu haben, den die Griechen 
beim Schaffen ihres Ornamentes, fowie der Einzelteile des Tempels gegangen waren, 
und er hoffte auf ihm zu neuen Formen gelangen zu können. Bötticher hatte es 
empfunden, daß den Einzelheiten der Baukunft ein Sinn zugrunde liegen müffe, 
daß ihr Dafein nicht dem bloßen Zufall und dem Verzierungsbedürfnis allein ent- 
fprungen fein kann, daß fie ihrem Wefen nach aus dem Wefen des Baues hervor­
gehen müffen.

„Des Körpers Form ift feines Wefens Spiegel;
Durchdringft du fie, löft fich des Rätfels Siegel“.

ü
Die jeweilige Verzierung des einzelnen Bauteiles follte feine Verrichtung im 

Bauwerk vor Augen führen.
Diefer Leitfpruch klingt verlockend; aber er zeigt auch klar, wo die Achilles- 

ferfe fitzt. Nicht Nachfinnen und Rätfellöfen foll das Kunftwerk dem Betrachtenden 
auferlegen; die Einzelheiten follen keine Geheimfprache führen. Das Kunftwerk 
und feine Einzelteile müffen den Betrachtenden von felbft ergreifen; es foll unmittelbar 
auf feinen Geift einwirken und nicht erft Gedankenfolgen im Befchauenden er- 
heifchen, damit er begreife, welche Verrichtung der Bauteil habe, was der Baukünftler 
fagen wollte und wie er alles geordnet hat. Die Kunft ift das Schaffen für die Sinne; 
die Wiffenfchaft ist das Schaffen für den Begriff. Ein Kunftwerk wird daher mit 
den Sinnen, ein wiffenfchaftliches Werk mit dem Verftande erfaßt.

Daß diefe Bötticher’iche Erklärung der griechifchen Einzelformen keinen künft- 
lerifchen Grundgedanken, fondern einen wiffenfehaftlichen birgt, daß es ganz 

•) Siehe: Bötticher, C. Die Tektonik der Hellenen. Berlin 1874.
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irrig war, aus diefem Grundfatze ein Kunftfchaffen zu erhoffen oder zu befruchten, 
dies bewies fchon allein der Streit um den Sinn diefer Formen. Wären die grie- 
chifchen Einzelheiten nach Bötticher’¡eher Auffaffung Erfcheinungsweifen der Kunft, 
d. h. folche Formen, welche dem Sinne, hier dem Auge, unmittelbar Tagen, zu welchem 
Zweck fie da find, was lie verrichten, dann hätte dies vor Bötticher ein jeder emp­
funden, und dann würde es jeder mit und nach Bötticher gefehen haben. Weil aber 
Bötticher’s Formenerklärung keine Sinnestätigkeit, fondern eine Verftandestätigkeit 
zum Erfaffen der künftlerifchen Abficht des Baumeifters wie der ftatifchen Ver­
richtung des Bauteiles erfordert, fo läßt fich diefer Gedanke dem Kunftfchaffen 
nicht zugrunde legen; daher hat er auch keine neuen Kunftformen geboren. Sollten 
die alten Griechen wirklich die ihnen überkommenen Formen nach diefem Grund­
gedanken umgearbeitet und abgefondert haben, dann gäbe dies vielleicht eine Er­
klärung für ihr taufendjähriges Beharren bei denfelben Formen, da fie fich damit 
in eine Sackgaffe feftgerannt hatten.

Dazu kommt, daß, fo verlockend Bötticher’s Erklärung der griechifchen Bau- 
fornien auch ift — ich perfönlich kann mich derfelben ebenfalls nicht entziehen —, 
daß der Leitfpruch: „Des Körpers Form ift feines Wefens Spiegel“, fo, wie ihn 
Bötticher auffaßt, in der Anwendung vertagt. Diefe griechifchen Formen find nach 
feiner Anfchauung Vergleiche. Das Sprichwort aber hat Recht: Jeder Vergleich 
hinkt. Diefc Vergleiche find wie die Vergleiche der Predigenden zwifchen den Stellen 
der Heiligen Schrift und den Bauteilen, nämlich zumeift mit Gewalt herbeigezogen. 
Denn daß ein Balken in die Formen von Bändern eingekleidet ift, weil auf feiner 
Unterfeite Zug auftritt, und daß diefe Bänder gegen Zerreißen befondere Feftigkeit 
aufweifen, erfordert fo verwickelte Gedankengänge und ift fo weit hergeholt, daß 
eben diefes Bild dem Befchauenden nichts fagt — man muß erft Rätfel löfen.

Das Band bietet aber wenigftens noch ein Bild, welches hierbei nicht völlig 
irrig ift. Streckt man jedoch den Balken über die Mauer hinaus, fo ift zwar das 
Einrollen des Bandes die finnenfällige Löfung für eine Endigung desfelben. Aber 
daß nun das Bild des Bandes als herausgekragter Körper gar keinen Sinn mehr hat, 
liegt auf der Hand. Hier ift des Körpers Form nicht mehr des Wefens Spiegel. Noch 
weniger, wenn diefes Band auch gegen die Wand mittels einer zweiten Einrollung 
geendigt ist. Zwei Punkte gegeneinander durch ein Band abzufteifen, ift 
völlig irrig.

Daß ferner ein Gefims die befondere Schicht wäre, wo ein Druck zur Erfcheinung 
käme, fo daß man niedergedrückte Blattwellen dafelbft verwenden müffe, entfpricht 
nicht der Verrichtung, welche das Gefims am Bau zu leiften hat; da müßte man weit 
eher jede Fuge mit einer Blattwelle verfehen. Wenn man aber in einer nicht befonders 
belafteten Schicht folchen Druck darftellt, dann ift das korinthifche Kapitell mit 
feinen faft gar nicht gedrückten Blattreihen ein ganzes Fehlbild; denn im Kapitell 
wird ficher der größte Druck übertragen.

Bötticher’s Schule glaubte, die einzige Frucht aus diefem Leitfatz — den ge­
bogenen Rohrstab — als Bild für den Bogen gefunden zu haben, und fah auf die 
Römer mit ihrer „Archivolte“ ftolz herab. Aber ob man einen Balken oder einen 
Rohrftab biegt, dürfte ziemlich auf dasfelbe hinauskommen; beide zeigen nicht das 
Wefcn des Bogens. Schneidet man den Bogen durch, unterbricht man ihn, dann 
fallen feine Einzelteile nach unten; fchncidet man den Rohrftab durch, dann ftreben 
feine beiden Teile nach oben und außen. Außerdem war es keine befonders neue 
Erfindung; hatte doch die romanifche Kunft folche gebogene Pflanzenftengel fchon 
fehr gern zur Verzierung der Rundftäbe ihrer Tore verwendet.

i»
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Semper's
Theorie der 

Baukunft.

Kurz, es ift nicht einmal möglich, folche Rätfelbilder zu finden, welche die 
wirkliche ftatifche Verrichtung der Bauteile dem Verftande begreiflich machen, 
gefchweige daß folches Vorgehen und folche Formen unmittelbar dem Auge 
dasjenige aufdrängen, was der Bauteil leiftet und was der Baukünftler beab- 
fichtigte.

Diefen Leitfpruch der Tektonik Bötticher’s kann man nur im mittelalterlichen 
Sinne als nimmer vorliegenden Born neuer Formen erfchließen. „Des Körpers 
Form fei feines Wefens Spiegel!“ Daß diefem Leitfpruch das Mittelalter fieg- 
reich zur Herrfchaft verhelfen hat, das ift feine unüberwindliche Stärke; das ift 
fein unfterbliches Verdienft; das ftellt das Mittelalter an die Spitze der Baukunft 
aller Zeiten. Ohne diefen nimmer verlegenden und ewig Neues fprudelnden Jung­
brunnen bleibt alles Drängen der Jetztzeit ein wirres, phantaftifches Hafchen nach 
nie Dagewefenem — weiter nichts. An Stelle des gefunden Schaffens vernunft­
begabter Geifter tritt das irre Umhertaften und das Verzerren ohne einen ver­
ständigen Grund.

Während Bötticher mit Recht zwifchen Form und Verrichtung des Bauteiles 
vernunftgemäße Beziehungen fuchte und verlangte, daß, wie gefagt, die Verrichtung, 
welche der Bauteil zu leiften hat, durch die Kunftform dargeftellt und angezeigt 
wird, fo hat Semper in feinem hochberühmten Werke „Der Stil“*), worin er die Theorie 
Bötticher’s auf das heftigfte bekämpfte, einfach jeden Zufammenhang zwifchen Form 
und Verrichtung des Bauteiles geleugnet. Er hat fämtliche Kunftformen daraus 
erklärt und hergeleitet, daß man Mauern, Pfeiler und Decken aus irgendwelchem 
Material, wie Holz, Lehm, Ziegeln ufw., völlig formlos hergeftellt habe, um fie dann 
mit Teppichen, Goldblechen und edlen Hölzern zu verdecken.

Wäre Semper dabei ftehen geblieben, dann könnte man zugeben, daß dies viel­
leicht eine annehmbare Entftehungslehre für manche Einzelheit fei; aber diefes 
Vorgehen ftellte Semper auch als das einzig richtige und kunftgemäße hin. Dagegen 
kann man nicht entfehieden genug Verwahrung einlegen.

Semper behauptete in der Tat, die Baukunft dürfe nur eine Bekleidungskunft 
fein! Damit ift jedes organifche Fortentwickeln der Baukunft unterbunden und 
unmöglich gemacht. Damit ift aber auch auf dem Bau der Wahrheit der Weg ver- 
fchloffen und die Täufchung als das allein Berechtigte erklärt. Damit hängen fämt­
liche Bauformen vom Zufall und von der Willkür ab; fie hängen in der Luft. Der 
Erklärung Semper’s entfprächen dann eigentlich jene Bauwerke allein, die beliebige 
Innen- und Außenhaut zeigen, die lieh aus keinem Bedürfnis, aus keiner Kon- 
ftruktion, aus keinem Material, aus keinem geiftigen Nachdenken ergeben, die nur 
irgendwoanders Gefehenes willkürlich wiederholen, ein Formentrug, der vom In­
genieur nur durch mühfelig hineingezwungenes Eifengerippe ftandfähig gemacht 
werden kann, deffen Gewölbe aus Rabitz- oder Moniermaffe, wenn nicht gar aus 
Papiermache geheuchelt find. Das ift keine Baukunft; das ift die Kunft des Dekora­
teurs und Tapezierers, der Vorhandenes für den Augenblickszweck nachahmt.

Die Semper’fche, die Bölticher’iche und die mittelalterliche Lehre hinfichtlich 
des Erfchaffens der Kunftformen ftellen drei aufeinanderfolgende, immer höher ent­
wickelte Bautätigkeiten dar, von denen man die erfte oder zweite nicht mehr befolgen 
kann, ohne im Baufchaffen auf eine niedrigere Stufe zurückzufinken. Warum follten 
auch allein die göttergleichen Hellenen alles vorweggenommen haben? Warum 
follen fie fofort auf dem höchften Gipfel alles menfchlichen Schaffens geftanden 

*) Siehe: Semper, O. Der Stil in den technifchen und tektonifchen Künften. München 1860-63.
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haben? Warum foll uns armen Nachgeborenen nichts als Nachahmen, kindliches 
Nachftammeln geheiligter und nie zu überbietender Schöpfungen geftattet und 
möglich fein? Überdies fehen wir doch, daß die Griechen in fo vielen anderen Ge­
bieten des menfchlichen Schaffens von nachfolgenden Gefchlechtern, ja von nuferen 
eigenen Zeitgenoffen — den Ingenieuren — Überboten worden find. Nicht durch 
Nachahmen erreicht man feinen Lehrer oder übertrifft ihn; durch folches Nach­
ahmen gibt man fich höchftens dem Gefpötte preis. Aus dem eigenen Inneren, für 
die Jetztzeit hat der felbftändige Künftler zu fchaffen.

Wohl mögen im Königspalaft und im Haufe des Reichen die Wände mit Tep­
pichen und Tüchern verhangen und dadurch gefchmückt und ausgebildet gewefen 
fein; hat doch das ganze Mittelalter hindurch bis in die Zelle der Nonne hinein diefe 
Wandbekleidung geherrfcht. Wohl mögen Holzftänder und Holzbalken mit ge­
triebenem Metall verziert gewefen fein, und fo mögen fich die Zieraten der Teppiche 
und Tücher, der Wirkerei und Näherei auf den Mauerflächen eingebürgert und 
ihnen Friefe und Streifen geliefert haben, und fo mag auch die Treibekunft der edlen 
Metalle das ihre zum urfprünglichen Formenfchatz der Baukunft beigetragen haben 
— all dies ift begreiflich und annehmbar. Aber felbft, wenn auf diefe Weife die Ur­
formen der Baukunft entftanden find, fo ift damit nicht bewiefen, daß die Bauformen 
dergeftalt entftehen müffen, und daß Formen, welche ein anderer Entftehungsgrund 
— nämlich dies und jenes Gewerbe — geboren hat, Kunftformen für Bauteile feien.

Die Kunftform an fich geht aus anderen Gründen hervor und muß aus anderen 
Gründen fich ergeben. Das, was Semper als den Urgrund für die Kunftformen der 
Bauteile anfieht, ergibt nur die Zieraten für größeren Schmuck und höhere Pracht 
gewiffer Bauteile. Kurz, Sempers „Stil“ bietet die Erklärung für eine große Zahl 
der antiken unverftändlichen Einzelformen der Baukunft, aber keine Bildungslehre 
der Bauformen an fich.

Man kann diefe Erklärung der antiken Formen für die bloße Verzierung bei­
behalten, da allen Völkern und Zeiten folch Schmuck und Zierde gemeinfam find. 
Aber Verzieren ift nicht Bilden. Die Semper'fche Erklärung der Bauformen nimmt 
den Teil für das Ganze.

In ähnlicher Weife verhält es fich mit der Bötticher’tchen Erklärung der antiken 
Formen. Auch diefe nimmt einen Teil für das Ganze, jedoch einen anderen Teil 
des Baufchaffens als derjenige, welcher Semper aufgefallen war.

Während Semper annimmt, daß die Rohform unter den verzierenden Teppichen Formenkreis 

und Goldblechen erftickt und gar nicht zum Ausdruck gelangt, ein Vorgang, der ja, äKypwchen 
wie gefagt, ftattgefunden haben mag, fehen wir die Ägypter erfichtlich einen Schritt Baukunft. 

vorwärts wagen und diefen Rohbau in Formen der Natur verwandeln. Die Säule 
erhält als Kopf einen Lotoskelch oder eine Lotosblüte; der Säulenftamm wird als 
Lotosfchaft und der Fuß als unterer Blattkelch ausgebildet. Ein rundes Stück Erde 
läßt die Bafis entftehen. Das oberfte Gefims des Gebäudes wird als bekrönende 
Blätterreihe mit einem Baftftrick befeftigt dargeftellt. Die Decke wird als Himmels­
zelt mit den Geftirnen ausgebildet. Die Wände wandeln fich in Ausblicke auf die 
umgebende Welt, in der die Könige ihre Feinde niederzwingen und den Löwen er­
legen, in der die arbeitende Bevölkerung den Boden pflügt, ihre Waren verfchifft 
und die Steinkoloffe zu den Bauten heranfchleppt. Die grüne Wiefe mit Waffer 
und kleinem Getier bildet den Fußboden. Kurz, ihr Tempel war eine Welt im kleinen. 
An Stelle der rein körperlichen Tätigkeit des Behängens oder des Bekleidens trat 
der überlegende Geift in Tätigkeit. Aber ihm fehlte für die Formengebung noch 
ein aus dem Bauen felbft geborener Leitfatz. Noch ift die Baufchöpfung eine Nach-
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Umformung 
durch die 
Griechen.

Ootifcher 
O rundratz 

für die 
Bildung der 
Bauformen.

ahmung ähnlicher Naturdinge, keine Schöpfung neuer Erfcheinungen felbft. Man will 
einen Hain von Palmen und Lotosblumen herfteilen. Man modelt die Rohforni, 
fo gut es eben geht, ihrem Pflanzenvorbild gemäß um.

Die Griechen find nun erfichtlich der Ägypter Schüler. Aber fie haben nicht 
bloß die klaren Naturformen der Ägypter übernommen; in ihrem Formenfchatze 
mifchen fich die künftlerifchen Einzelheiten des gefaulten Morgenlandes und damit 
auch alle Semper’fchen Urformen der Weberei, der Näherei, der Treiberei und des 
Töpfers. . Doch find letztere den Griechen zum Teil felbft unverftändlich. Unter 
ihrer Meifterhand werden durch die Jahrhunderte die fteifen Naturblätter der Ägypter 
und alle anderen Zierformen, die des Oftens Gewerbe gefchaffen haben, zu immer 
fchöneren Umriffen durchgebildet. Das find die „ftilifierten“ Ornamente und Bau­
formen der Griechen. Bei diefer Ausreifung der überkommenen Formen zu klaffifcher 
Schönheit fcheinen die Griechen dann wirklich die gedrückte Blattwelle, den Bund 
aus geflochtenen Riemen und Stricken, die Voluten ufw. in vernünftiger Weife an 
hingehörigen Stellen verwendet zu haben, wenn auch nicht in der mafchenlofen 
Gedankenfolge, welche Bötticher herausgelefen hat.

Wenn man jedoch nicht zugeben will, daß die griechifchen Bauformen auf diefe 
Weife entftanden find, wenn man weder ihre Herkunft noch den Grund ihres Dafeins 
kennt, dann kann man felbftverftändlich nicht behaupten, dies feien die einzig be­
rechtigten Formen; man darf noch weniger verlangen, diefe unverftändlichen Formen 
feien immer weiter allein nachzuahmen. Gibt man aber zu, daß die griechifchen 
Bauformen durch Ummodelung überkommener Formen entftanden find, die teils 
der Bekleidungskunft morgenländifcher Innenräume, teils der ägyptifchen Um­
bildung der Tempel in Lotoshaine entnommen find, dann kann man erft recht keinen 
Grundgedanken für ein neues Kunftfchaffen daraus ableiten! — Es ift ein Schatz 
von Formen, der mehr oder minder dem Zufall das Dafein verdankt.

Erft die Gotik hat einen Grundfatz für das Schaffen der Bauformen 
gefunden und hat durch die unentwegte Befolgung desfelben eine neue Kunft hervor­
gebracht. Die Rohform wird weder überkleidet, noch in die Form eines Sinnbildes 
eingefchloffen, fondern fie wird zweckgemäß geftaltet. Die Rohform wird gezeigt, 
wie fie erforderlich ift, bearbeitet mit dem Werkzeuge, das dem Material entfpricht, 
und begrenzt mit Hilfe mathematifcher Linien und Flächen. Wird größere Pracht 
entfaltet, fo heftet fich das Laub der Natur und das Getier unferer Fluren an des 
Werkftückes Flächen.

Betrachten wir zur Erläuterung der zweckgemäßen Ausbildung die Entftehung 
des gotifchen Fenfters. Das Erforderliche ift die Öffnung in der Wand. Ift diefelbe 
fchmal und benötigt man einen wagrechten Abfchluß, fo wird ein Stein, ein Sturz 
darüber gelegt; fonft wölbt fich der Bogen über der Öffnung. Da das Fenfter benötigt 
wird, einerfeits um hinausfehen zu können, andererfeits um Licht einfallen zu laffen, 
fo ift es für beide Zwecke dienlich und erforderlich, die Seiten, alfo die Gewände 
abzufchrägen. Hierdurch gewinnt man auch den Vorteil, daß die entftehenden 
ftumpfen Kanten weniger leicht befchädigt werden als die fchärferen rechtwinkligen. 
Diefen letzteren Vorteil gewährt fchon das Anbringen einer Fafe, einer Kehle oder 
eines Rundftabes an den Gewändekanten. Auch die bloße Abfchrägung läßt fich 
durch Hohlkehlen und Wülfte (alfo mittels geometrifcher Formen) reicher für Licht 
und Schatten geftalten, und das Naturlaub gibt diefen Kehlen den höchsten Schmuck. 
So entftehen die gotifchen Fenfter vernunftgemäß aus dem Erfordernis, und fo können 
auch heutzutage unter neuen Händen neue Gewände entftehen. Die Ausbildung 
der Gewände zieht fich naturgemäß am geraden Sturz oder am Bogen entlang; 
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fällt doch durch die Abfchrägung desfelben ebenfalls mehr Licht in die Räume, wie 
ein freierer Ausblick aus denfelben gewonnen wird. Die reichere Verzierung aber 
mittels Kehlen, Wulften oder Laubwerk umzieht die einheitliche Umrahmung mit 
Recht gleichartig.

Zur Abführung des Waffers ift an vierter Stelle eine gehörige Abfchrägung der 
Sohlbank erforderlich und unter diefer ein Abtraufgefims. Kein größerer Fehler 
kann begangen werden, als Fenfter ohne untere Abtraufgefimfe herzuftellen; die 
ganze Mauer unter dem Fenfter „verfäuft“ unrettbar.

Dies ift die aus dem Erfordernis und dem Rohbau unter Künftlerhand ent- 
ftandene Geftalt des gotifchen Fenfters.

Betrachten wir noch zur Verftändlichmachung des mittelalterlichen Grund­
gedankens baulicher Formenfchöpfung die Geftalt eines Kragfteines. Erforderlich 
ift ein vorgeftreckter Stein. Seine untere Begrenzungsfläche würde, in Parabelform 
gebogen, der ftatifchen Anforderung entfprechen. Wird alfo die unterfte Ecke ab­
gekantet durch eine Schräge, eine Kehle oder einen Viertelkreis, dann ift der Ver­
richtung eines Kragfteines auf das peinlichste Rechnung getragen. Dies find tat- 
fächlich die Formen der mittelalterlichen Kragfteine. Daß bei größerem Reichtum 
die Abkantung der überfchüffigen Maffe dann mittels geometrifcher Linien erfolgt, 
welche dem Auge Licht und Schatten in künftlerifcher Verteilung zeigen, oder daß 
der überfchüffige Stein dazu verwendet ift, Schmückendes Laubwerk und zierliche 
Köpfe herzugeben, entfpricht dem Ausschmückungsbedürfnis des Menfchen. Diefes 
angeborene Ausfchmückungsbedürfnis ift der Urgrund aller Kunft- 
einzelheiten am Bau.

Denn für die bare Notdurft forgt der „Rohbau“.
Der Menfch bedarf des Daches und der Wände, um lieh gegen die Unbilden 

der Witterung und gegen feine lieben Mitmenfchen zu fchützen.
In den Wänden müffen einige Öffnungen als Türen und Fenfter vorhanden fein, 

um den Verkehr zu ermöglichen und Licht und Luft einzulaffen.
Hierzu noch einige Stützen innen und außen, um die Decken zu tragen, wenn 

die Räume größer find oder das Dach weit überfteht.
Das ift es, was die Menfchen zum Wohnen, zur Gottesverehrung oder zum 

Gefchäftsverkehr bedürfen. Das ift das bare Erfordernis, die rauhe Notwendigkeit, 
der Rohbau!

Nur auf der niedrigften Stufe der Gefittung und des Wohllebens begnügen fich 
die Menfchen mit diefem bloßen Notdurftsbau. Denn wie Hunger und Dürft dem 
Menfchen angeboren ift, fo auch das Verzierungsbedürfnis. Es ift vergeblich, 
darüber zu philosophieren, ob Verzierungen berechtigt feien oder nicht! Das Be­
dürfnis, fich und fein Heim auszuSchmücken, ift unabweislich vorhanden. Man kann 
es durch die Vernunft nur in die richtigen Bahnen leiten oder vor Abwegen be­
wahren — wie auch den Hunger und den Dürft.

Als Rock würde z. B. auch ein umgekehrter Sack mit einem Loch für den Hals 
und zwei feitlichen Öffnungen für die Arme genügen. Aber fobald der Menfch zu 
etwas Wohlstand, Ordnung und Ruhe gelangt, dann ift es Sicher, daß er fich über 
den Schnitt und den Stoff Gedanken machen wird, daß er fie zu verbeffern und zu 
verschönern fucht, kurz, daß das Verzierungsbedürfnis einfetzt und fich geltend macht.

Die Art und Weife, wie man diefem Verzierungsbedürfnis an dem 
Rohbau, an feinen Wänden mit ihren Löchern, an den Decken und deren 
Stützen nachkommt, das ift der Stil in der Baukunft! Aber nicht der an­
geheftete Zierrat allein entfpringt diefem Verzierungsbedürfnis und bildet den Stil.
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Nein, fchon die Art und Weife, wie die Einzelteile des Rohbaues felbft umriffen und 
gegenfeitig abgewogen werden, entfpringt dem Verzieru ngsbedürf nis und bildet den Stil.

Doch beginnen wir in geordneter Reihenfolge mit der Schilderung der mittel­
alterlichen Einzelheiten und belaufchen wir vor allem die Baumeifter der Gotik 
bei der zweckgemäßen Ausbildung und Umbildung derfelben. Wir betrachten zu- 
nächft die Wände.

2. A b f c h n i 11.

Wände.
a) H e r f t e 11 u n g.

Häuflein. Das Mittelalter nahm, wie mehrfach hervorgehoben wurde, die Herfteilungsart 
und das Material des Bauteiles zum Ausgangspunkt für die künftlerifche Gcftaltung 
desfelben, fo auch bei der Wand.

Der Hauftein war das edelfte Material. Wo angängig, wurde in den Kirchen 
die Außen- wie die Innenhaut der Mauern aus Hauftein hergeftellt. Der Kern der 
Mauern war gewöhnlich nicht der beftausgeführte Teil, fondern wurde durch ein 
Gefüllfel aus kleinen Steinen und Mörtel hergeftellt. Da im Mittelalter die Ver­
frachtung den rohen Sandftein wohl mehr verteuerte als heutzutage, fo behandelte 
man ihn fo fparfam als angängig. Man arbeitete aus jedem Rohftein die größt­
möglichen Quadern oder das größtmögliche Simsftück heraus. Dadurch wurden 
z. B. die Gefiinsftücke faft fämtlich verfchieden lang, Gewändeftücke verfchieden 
hoch und verfchieden in den Seitenflächen einbindend ufw. Auch die Wand wurde 
nicht durch gleich hohe Schichten gebildet, fondern man fetzte hohe und niedrige 
Steine nebeneinander und fuchte dies nach zwei oder drei Schichten erft wieder 
auszugleichen, um eine durchgehende wagerechte Fuge zu erzielen. Wie glücklich 
die Wirkung einer derartig geftalteten Wand ift, dürfte unbeftritten fein. Übrigens 
ift das Vorgehen der mittelalterlichen Baumeifter verfchieden; man findet auch 
viele Bauten mit regelmäßig durchgenommenen Schichten, befonders um 1200 zur 
Zeit des Überganges von der romanifchen zur gotifchen Kunft. Die Fugen find zu 
romanifcher Zeit im allgemeinen weniger ftark als zu gotifcher. Die Fuge wurde 
voll mit Mörtel ausgeftrichen und wirkt als folche kräftig mit.

Fugen. Das Mittelalter hat die Wcrkfteine in das Mörtelbett verfetzt und nicht, wie es 
fo häufig heutzutage gefchieht, nachträglich „vergoffen“. Das Verfetzen in ein volles 
Mörtelbett als wagrechte Üagerfuge hat alle Vorteile für fich. Das hohle Auffetzen 
der Werkftücke auf Pappeftückchen, Holzkeilchen oder Bleiftreifen, nebft dem 
nachträglichen Vergießen mit dünnem Mörtel hat dagegen alle Nachteile nach fich. 
Der faft immer wiederkehrende Schaden ift der, daß das völlige Ausgießen ziemlich 
unmöglich ift und immer mehr oder weniger Hohlräume entftehen. Dadurch liegt 
der Stein nur mit wenig Fläche auf. Letztere wird zu ftark belaftet, und fo brechen 
die Steine. Häufig aber ruht das Werkftück überhaupt nur auf den vier Papp- 
ftückchen, da der eingegoffene Mörtel nicht hineingepreßt werden kann und daher 
vom aufliegenden Werkftück überhaupt keinen Druck erhält. Eine richtige Mörtel­
bettfuge erfordert mindeftens 1,5 cm Dicke, und in folcher Weife ergibt fich die 
ftarke gotifche Fuge von felbft. Aber auch die Stoßfugen wurden im Mittelalter 
fo dick wie die Lagerfugen hergeftellt, da auch fie nicht nachträglich vergoffen wurden. 
Nur die frei vorftehenden Simsftücke preßte man fo gut und dicht als möglich an­
einander, weil fonft der Mörtel durch den Regen herausgewafchen worden wäre.
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Die neuzeitlichen engen Stoßfugen rächen fich befonders dann, wenn fich die 
Sandfteine und Granite beim Naßwerden wieder ausdehnen, ein Vorgang, der den 
meiften Baumeiftem wie Steinmetzen unbekannt ift. Da fich die Fugen wegen ihrer 
geringen Stärke nicht zufammendrücken, fo preffen die Steine gegeneinander oder 
gegen ftärkere Sandkörner im Mörtel und platzen mufchelförmig aus. Natürlich 
verkürzen fich die Steine wiederum bei dem Austrocknen und fo reißen feft einge- 
fpannte Werkftücke wie die Stürze über Öffnungen oder die Sohlbänke unter denfelben.

Als Bindemittel ift Mörtel aus Weißkalk, Graukalk, Wafferkalk vorzüglich aus Mörtel. 

Traß und Zement dagegen höchst verwerflich. Man hört häufig den Einwurf, daß 
der Kalkmörtel doch zu weich fei, zu wenig an Druck vertrage, um auch ftark be- 
laftete Teile, wie Säulenfchäfte und Pfeiler, die vielleicht mit 30—40 kg auf 1 qcm 
berechnet find, auszuhalten. Diefc Vorftellung ift völlig irrig. Da der Mörtel aus 
der Fuge nicht entweichen kann, fo wird er ftark zufammengepreßt und erhält da­
durch — folange er noch nicht abgebunden hat — die erforderliche Fertigkeit. Der 
Zement ift dagegen wegen feiner Unelaftizität und befonders wegen feines Gehaltes 
an chemifchen Salzen, die in die benachbarten Steine eindringen, fobald er vom 
Regen mit feiner fchwefligen Säure erreicht wird, das fchlechtefte Material für das 
Verfetzen von Sandfteinen oder Granit. Ebenfo fchlimm wie der Zement ift der 
Traß für die äußere Verblendung mit Werk- und Ziegelfteinen, wie überhaupt für 
jedes Mauerwerk, welches bald naß, bald trocken wird. Bei Zementfugen oder 
Zementmauerwerk reißen überdies die Werkfteine wie die Ziegel neben den Fugen 
häufig kreuz und quer, weil der Zement mit der Zeit kleiner wird. Kurz, die mittel­
alterliche ftarke Kalkmörtelfuge ift technifch das richtigfte und künftlerifch fehr 
fchön*).

Im Inneren zeigte man im allgemeinen das Material nicht, fondern malte Flächen, wandtiächen 

Gewölbe und alle Simfe in kräftigen, aber abgeftimmten Farben. Man zog auf die inneren. 

Fläche wagerechte und lotrechte Fugen in regelmäßiger Einteilung. Dagegen be­
trachtete man es bei den Ziegelkirchen erfichtlich als den höchften Reichtum, nicht 
bloß die Außenhaut, fondern auch das Innere ungeputzt in Backftein herzuftellen.
Die Fugen find daher auch im Innern mit zwei eingerittenen Strichen oder einer 
flachen Wulft verziert.

In manchen Gegenden arbeitete man die Haufteine der Flächenverblendung Außenflächen 
nicht glatt, fondern ließ die Bruchboffe auf der Vorderfläche ftehen. Häufig find det stcine' 
nur die Haus- und Turmkanten auf folche Weife behandelt. Diefe Boffen find die 
Vorgänger derjenigen der italienifchen Renaiffance. Doch hat das Mittelalter die- 
felben nie dazu benutzt, die Einheit der Flächenwirkung dadurch aufzuheben und 
den einzelnen Stein zur Wirkung zu bringen. Auch find an den Kanten die Boffen 
fo lang, als fie die verfchiedenen Steine hergaben, ohne die regelmäßige Abwechslung, 
welche ihnen fpäter die Renaiffance auf zwang.

Die Backfteinflächen wurden bei reicherer Ausftattung mit glafierten Ziegeln 
gemuftert in den verfchiedenften Einteilungen. Auch Heß man häufig die Rüft- 
löcher in regelmäßiger Folge offen ftehen, ohne fie beim Abrüften zuzufetzen. Diefes 
Vorgehen findet fich befonders in Schlefien und wirkt fehr reizvoll.

Bei den Haufteinen, welche mit einer Art Zange verfetzt worden find, die in 
der Vorder- und Rückfeite ein kleines Loch erfordert, ift diefes Loch, wenn auch 
mit Mörtel verftrichen, fichtbar geblieben. Wo die Haufteinverblendung fehr wirre 
Hakenfugen und ähnliches zeigt, war ficherlich auch die Außenhaut für den Auftrieb 
beftimmt. Man färbte die ganze Fläche und zog regelmäßige Fugen darauf.

*) Hasak: Was der Baumeifter vom Mörtel wiffen muß. Berlin 1925.
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Güte der 
Steine.

Haltbarkeit 
und 

Anftrich.

Man hat gemeint, das Mittelalter habe hinfichtlich der Güte der Steine be- 
fondere Kenntniffe befeffen oder befondere Steinbrüche betrieben, die vielleicht feit 
Römerzeiten im Gange waren. Dies ift irrig. Bei der einen Gefteinsart liegt der 
gute Stein obenauf, bei anderen in der Mitte des Felfens, bei einem dritten Bruch 
zu unterft. Dies wechfelt in wenigen Meilen Entfernung. Ift vorn eine gute Bank 
vorhanden, fo ift fie in demfelben Bruch nach einigen 100 oder 1000 Metern zu Ende. 
Hat alfo das eine Gefchlecht eine gute Bank befeffen, fo verfagt fie gewöhnlich fchon 
den Nachfolgern. Man legte im Mittelalter überall neue Brüche an, wie folches die 
Urkunden ergeben. Wollten z. B. die Zifterzienfer von Walkenried ihre Kirche 
und die Kloftergebäude in Stein aufführen, fo ftand ihnen kein römifcher Bruch 
zur Verfügung. Sie erwarben oder erhielten die Berechtigung, im benachbarten 
Widagerode einen Steinbruch auszubeuten. Daß diefer Bruch vorzügliche Steine 
geliefert hat, beweifen die Überrefte. — Dagegen verwittern die Maaßwerke, welche 
vielleicht vor 30 Jahren im Kreuzgang wieder hergeftellt worden find, in ihren unteren 
Teilen fehr heftig.

Die vortreffliche Haltbarkeit verdanken die mittelalterlichen Steine erfichtlich 
häufig ihrem Anftrich. Sowohl der Ölfirnis, wie Eier- und Käfefarben gehen mit 
der löslichen Kiefelfäure unlösliche Verbindungen ein und bilden fo eine harte, un­
verwitterbare Haut. Ift die Färbung febft verfchwunden, fo fchützt diefe Haut 
weiterhin den Stein. Daher ift es verwerflich, auch in Hinficht auf diefe Schutz­
haut, die Kirchen oder weltliche Bauten heutzutage nachzuarbeiten, um fie auf 
einige Monate fchön zu machen. Sie verwittern dann erft recht.

Im Mittelalter fchrieb man dem Mond eine befonders an den Südfeiten der 
Kirchen ftark auftretende Verwitterung zu, da er diefe Seite in der Nacht mit feinem 
Licht befcheint. Deswegen ift es irrig, wenn man in Köln meint, der Dom fei an 
der Nordfeite, weil fie die Wetterfeite ift, fo viel einfacher ausgeftattet als die Süd­
feite. Der Grund hierfür ift in der Lage des Domes zu fuchen, der mit feiner Nord­
feite hoch oben über dem Stadtgraben kaum gefehen wurde, während feine Südfeite 
dem erzbifchöflichen Palaft und dem ftädtifchen Treiben zugewandt war.

Die Südfeiten verwittern tatfächlich viel rafcher als die Wetterfeiten, aber nicht 
des Mondlichtes halber, fondern weil die Oberflächen der Steine an den Südfeiten 
von der Mittagshitze bis zur Abkühlung nach Mitternacht oft 20—30 Grad Wärme- 
unterfchiede durchmachen müffen, an ihren Kleinteilchen alfo derb gerüttelt wird, 
während dies an der Nordfeite nicht der Fall ift.

Heutzutage empfiehlt fich die Herfteilung der fertigen Werkftücke im Bruch 
felbft, folange der Stein noch mit Bruchfeuchtigkeit durchzogen ift. Denn diefe 
Bruchfeuchtigkeit ift zumeift mit Kiefelverbindungen durchtränkt, die fich bei dem 
allmählichen Verdunften an der Oberfläche abfetzen, die dadurch ftark verkiefelt wird.

Alle Wafferfchrägen, Fenfterbänke, Strebepfeilerfchrägen, Umgänge, Staffel­
auffichten muß man jedoch mit Firnis tränken oder, wenn fie nicht fichtbar find, 
mit Metall abdecken; denn jede darauffallende Feuchtigkeit finkt im Stein herab, 
und fo durchfeuchtet fich das ganze unter folchen fchrägen oder wagrechten Flächen 
liegende Mauerwerk.

Auch das Mittelalter hat folche Umgänge mit Maftix angeftrichen oder mit 
Blei abgedeckt.

b) Mittelalterliche Grundmauern.
Die mittelalterliche Gründungsart ähnelte der heutigen, doch hatte fie ihre 

Befonderheiten. Man ging felbftverftändlich bis auf den gewachfenen Boden hinunter, 
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aber die Bodenfchicht, auf welche man das Grundmauerwerk auffetzte, fuchte man 
durch hineingerammte Holzpfählchen, zumeift angekohlte Erlen, dichter zu machen 
oder durch hineingeftampfte Steinftücke. Da heutzutage durch die Entwäfferungs- 
anlagen der Städte der Grundwafferfpiegel finkt, fo verfaulen die Pfählchen und 
die Bauten finken ebenfalls und reißen.

c) W a n d f o ck e 1.
Diejenigen Bauteile, auf denen für das Auge alles im Bau ruht, find die Sockel Aufian. 

der Wände und die Bafen der Säulen und fonftigen Freiftützen. Von letzteren wird 
in Abfchn. 3 (unter a: Säulenfüße) die Rede fein; hier find die erfteren zu betrachten.

Das härtere Material geftattet einen geringeren Querfchnitt; das weichere er- 
heifcht für diefelbe Laft einen größeren Querfchnitt. Man kann aus diefem Grunde 
keine Mauer und keine Säule in der Stärke, in welcher fie als folche erforderlich ift, 
unmittelbar auf den Erdboden auffetzen. Denn der Erdboden wird meift nicht 
höher als mit 2,5 kg für 1 qcm zu belaften fein, ohne daß er eingedrückt wird, während 
fchon die weichften Maurermaterialien das Doppelte und Dreifache an Laft ertragen. 
Ebenfowenig kann man z. B. einen Granitfchaft auf gewöhnliches Ziegelmauerwerk 
auffetzen. Folglich muß zwifchen dem weicheren und dem härteren Material eine 
Überleitung, z. B. eine Platte, eingefchoben werden, welche auf ihrer Oberfeite den 

Abb. 1.

Von der Kirche zu 
Hirzenach *).

geringeren Querfchnitt der Mauer oder des Säulen- 
fchaftes erhält, während fie auf ihrer Unterfeite den 
größeren Querfchnitt des weicheren Materials befitzt. 
Diefes zwifchengefchobene Stück muß jedesmal aus dem 
härteren Stoff hergeftellt werden, weil es ja felbft in 
feinem geringften Querfchnitt noch die Laft auszu­
halten hat, welche das härtere Material überträgt.

In der romanifchen wie in der frühgotifchen Kunft Formbildung, 

wird als reichfter Sockel das Profil der Säulenbafis 
(fiehe Abfchn. 3, unter a) verwendet. Es fitzt felbft 
häufig auf anderen Schichten auf, die mittels Hohl­
kehlen oder Schrägen noch weiter ausladen. So zeigen 
die Kölner romanifchen Bauten mächtige Sockclfimfe. 
In Stadtamhof gegenüber Regensburg findet fich 
an der Hofpitalskapelle ein herrlicher frühgotifcher 
Sockel mit Bafisprofil, ebenfo an der Kirche zu 
Hirzenach bei Boppard (Abb. 1); fo zeigt ihn noch 
das hochgotifche Schiff des Halberftädter Domes 
in fchönfter Weife umgebildet. Nur die allerärmlichften 
Bauten verzichten auf diefe allerwirkfamfte und nötigfte 
Zier und begnügen fich mit einer einfachen Schräge. 
Ift das Gelände anfteigend, fo führt das Mittelalter den 
Sockelfims durch Kröpfung höher hinauf. Häufig wird 

er um die Tore herumgezogen; fo befonders in der romanifchen und frühgotifchen 
Kunft. Auch im Inneren, z. B. im Chorumgang des Magdeburger Domes, 
führt der Baumeifter in felbftherrlicher Weife den Sockel fo, wie es die Umftände 
erheifchen. Das Mittelalter zeigt fich überall als die Herrin der Formen, nicht als 
die Sklavin geheiligter, unverftändlicher und hemmender Überlieferungen.

*) Aus: Dehio, O. & O. v. Bezold. Die kirchliche Baukunft des Abendlandes ufw. Stuttgart 1881 ff. 
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d) Hauptgefimfe.
Romanifche

Form.

Form 
des 

Überganges.

Die Gefimfe, welche den oberen Teil einer Mauer abfchließen, dienen dazu, 
diele Wand künftlerifch zu endigen, zu bekrönen, oder für das Dach und die Regen­
rinne das nötige Auflager zu fchaffen. Während die ägyptifche Hohlkehle mit ihren 
aufrecht ftehenden Blattreihen in dem regenlofen 
Lande und auf dem dachlofen Tempel nur die Be­
krönung zum Ausdruck bringt, betont das griechi- 
fche Hauptgefims feine Verrichtung als Träger der 
Dachrinne und als Auflager für die Dachfparren.

Die romanifche Kunft fucht zumeift durch 
Bogenfriefe und Kragfteine oben eine größere 
Fläche herzuftellen. Diefe Kragfteine zeigen in 
unermüdlichfter Abwechflung die verfchiedenften 
Schnitzformen, aber auch Menfchen und Tier­
köpfe, in fehr kleinem Maßftabe, fo daß fie mit 
ihren Einzelheiten kaum zur Geltung kommen. 
Eine erfreuliche Ausnahme bildet der Chor von 
Königslutter (bald nach 1135); dort find die 
Augen der Köpfe fogar mit farbigenGlaspaften aus­

Abb. 2.

Von der Kirche St.-Sernin 
zu Touloufe*).

gefetzt. Das in Abb. 2 
dargeftellte Hauptge­
fims von St.-Sernin 
zu Touloufe zeigt 
eine andere Formen­
bildung; der in jenen 
Gegenden heimifche 
Ziegelbau hat erficht- 
lich diefes reizvolle 
Gefims erfunden.

Zur Zeit des Über­
ganges tritt unter den 
Hauptgefimfen eine 
Geftalt der Kragfteine 
auf, welche fehr be­
fremdlich ausfieht, 
aber aus Burgund 
und der Champagne 
ftammt und mit der 
früheften Gotik der 
Z i f t e rz i e n f e r k 1 ö f- 
ter bald nach 1200 
in Deutfchland einzog. 
Wir fehen fie am 
Hauptgefims über dem

Abb. 3**).

Bifchofsgang am
Magdeburger Dom (rd. 1215) wie am Kreuzgang hei St. Matthias zu Trier. 
Abb. 3) gibt die übliche franzöfifche Form wieder, zugleich mit dem Giebelanfänger,

♦) Nach: Viollet-le-Duc, E. Dictionnaire raijonné de l’architecture françaife etc. Bd. II. Paris 1867. S. 201.
••) Nach: ebendaf., Bd. VII, S. 187.
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Abb. 4.

Hauptgefims an der Kirche Notre-Dame du Port 
zu Clermont*).

Abb. 5.

Hauptgefims am Dom zu Magdeburg**). 
'Im w. Or.

der in ebenfo einfacher wie felbftver- 
ftändlicher Weife gelöft ift. Steigt der 
Giebel (teil hinauf, dann üben die 
fchrägen Deckplatten einen beträcht­
lichen Schub auf diefe Anfänger aus. 
Sie müffen daher weit hinein verankert 
und die fchrägen Deckplatten felbft 
durch wagerecht aufliegende Binder- 
ftücke unterbrochen werden.

Die Gotik ftellt die Hauptgefimfe 
ebenfalls mittels Kragfteinen, zumeift 
aber mittels vorgezogener Schichten 
her. Sind Kragfteine verwendet, fo 
ftehen fie in folchen Abftänden, wie es 
die daraufgelegten Platten, welche die 
Rinne zu tragen haben oder die felbft 
als Rinne ausgekehlt find, erfordern, 
nicht wie irgendein hergebrachtes

Schema, unbekümmert um das Erfordernis, 
es vorfchreibt. So zeigt es fchon das hier 
abgebildete Hauptgefims von Notre-Dame 
du Port zu Clermont (Abb. 4). Die Einzel­
heiten find wie die meiften der romanifchen 
Kunft noch ebenfo unverftändlich wie die­
jenigen der Antike; daher befteht der Streit, 
woher wohl diefe abfonderliche Geftalt der 
Kragfteine kommen könne. Viollet-le-Duc 
fieht darin die fich krümmenden Holzfpäne, 
wenn der Zimmermann die Kopfenden der 
Balken mit der Axt bearbeitet; andere nehmen 
diefen Kragftein für eine Umbildung der 
antiken Konfolen mit ihren Schnecken. Doch 
dürfte die Reihe diefer kleinen Voluten noch 
am meiften an die altchriftlichen Kriech- und 
Kantenblumen erinnern, deren Wiederauf­
leben wir um diefelbe Zeit am Hochaltar von 
Sant’ Ambrogio zu Mailand fehen.

In der entwickelten Gotikwird das Haupt­
gefims faft immer durch herausgezogene 
Schichten gebildet, von denen die untere als 
Kehle mit reicher Laubverzierung hergeftellt 
wird, die obere den Wafferfchlag trägt. Diefe 
Gefimfe find zumeift nicht hoch (50—70 cm), 
dagegen kräftig ausladend und dadurch eine 
machtvolle Bekrönung fchaffend.

Häufig bildet ein Geländer auf der 
oberften Schicht einen Umgang, um überall

*) Nach: ebendaf., Bd. IV., S. 822.
•♦) Nach: Clemens, Mellin & Rosenthal. Der Dom zu 

Magdeburg. Magdeburg 1881—88.

Ootifche 
Form.

Oeländer.
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bequem hingelangen und das Dach wie die Rinne forg-

Waffer- 
abführung.

fältig beobachten zu können. Diefe Geländer find faft 
immer mit den reizvollften Maßwerkfüllungen ausge- 
ftattet. Um denfelben den erforderlichen Halt zu geben, 
ftehen gewöhnlich auf den Pfeilern ftärkere Pfoften, 
die ihrerfeits wieder durch Fialen, Tiere oder Stand­
bilder bekrönt find. Abb. 5 ftellt ein folches Geländer 
mit feinem Pfoften vom Chor des Magdeburger Domes 
aus der erften Hälfte des XIII. Jahrhunderts dar. Um 
den Fuß der Sparren und des Holzwerkes nicht durch 
das Waffer aus leckgewordenen Rinnen befchädigen 
zu laffen, ift hinter diefen Geländern und hinter der 
Rinne noch eine kleine Mauer hochgeführt, auf welcher 
erft das Dachwerk beginnt.

Das Waffer wird aus den Rinnen entweder durch 
Abfallrohre oder durch Wafferfpeier abgeführt. Ver­
folgen wir den Lauf des Regenwaffers vom Hochfchiffs- 
dach aus. Dasfelbe ftürzt aus den Regenrinnen auf 
jedem Pfeiler in den vorgelegten Fialen auf den Rücken 
der Strebebögen. Mitunter fpeit ein Tier das Waffer 
auf den Rücken des Bogens. So fieht man es am Schiff

Abb. 6.

Wafferfpeier am Schiff 
der Kathedrale zu Amiens*).

des Domes zu Amiens (um 1235). Diefe Wafferfpeier haben nach Viollet-le-Duc vor 
dem Aufbringen des Daches dazu gedient, die Gewölbezwickel zu entwäffern (Abb. 6). 
Von hier läuft das Waffer zur äußerften Fiale, um da wieder im Pfeiler bis auf das
Hauptgefimfe der Seitenfchiffe zu gelangen. Bei den guten Ausführungen find in 

Abb. 7.

Wafferfpeier am Chor des Domes zu Köln**). 
‘/1O W- Or.

diefen Abfallfchlitzen oder Kanälen Metallrohre eingefetzt. Von den Regenrinnen 
der Seitenfchiffe wird das Waffer zumeift durch große Wafferfpeier nach außen 
und unten befördert. Diefe Wafferfpeier haben zu den reizvollften Schöpfungen in 
Laubwerk, Getier und Menfchenleibern Veranlagung gegeben. Auch für „Steinmetz­
feherze“ waren fie der beliebte Anlaß. Doch find fie immer geiftreich erfunden, und

•) Nach: Viollet-le-Duc, a. a. O. Bd, VI, S. 24.
*•) Nach: Schmitz, F. Der Dom zu Cöln ufw. Düffeldorf 1877. 
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wenn fie in der fpäten Gotik zu wilden Fabelwefen werden, To gleichen fie doch 
nie den fchlimmen Handwerksunzulänglichkeiten der neuzeitlichen Kirchen. Ahb. 7 
ftammt vom Chor des Kölner Domes und Abb. 8 vom Dom zu Prag; beide 
betonen mehr das Groteske als das Schöne. Die Schöpfungen an den Münftern 
zu Straßburg (Abb. 7a) und Freiburg ftehen zumeift auf einem weit höheren Stand­
punkt künftlerifcher Vollendung.

Abb. 7 a.

Vom Hochfchiff des Straßburger Münfters.

Abb. 8.

Wafferfpeier am St. Veitsdom zu Prag*).

e) G u r t g e f i m f e.
Die Gurtgefimfe haben entweder nur den künftlerifchen Zweck, die glatte Wand 

zu teilen und zu beleben; dann müffen fie aber einen vernunftgemäßen Platz ein­
nehmen, alfo z. B. dort angeordnet fein, wö der Fußboden der Gefchoffe oder der 
Emporen dahinterliegt. Oder fie find unter den Fenftern angebracht, um das Waffer 
abzuleiten. Während im erften Falle die Ausbildung diefer Gefimfe durch irgend­
welche Zweckmäßigkeitsgründe nicht bedingt wird und daher der Willkür oder der 
Überlieferung mehr oder minder Raum gelaffen ift, tritt bei der zweiten Art des

Verfchieden- 
heit.

•) Nach Effenwein’s Aufnahme.
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Teilende 
Ourtgefimfe.

Gurtgefimfes die gebieterische 
Notwendigkeit auf, das Wailer, 
welches in großen Mafien an 
den undurchläffigen Fenfter- 
gläfern herunterläuft, von der 
darunterliegenden Mauer zu 
entfernen, es abtropfen zu 
laffen.

Betrachten wir zuerft die­
jenigen Ourtgefimfe, welche 
im Inneren wie im Äußeren 
nur den Zweck haben, die 
Wand abzuteilen. Vor allem 
tritt feit Römerzeiten in den 
Hauptfchiffen der Kirchen 
über den unteren Bogen- 
ftellungen ein Teilungsgefims 
auf, welches ungefähr in der 
Höhe der wagrechten Dach­
balken der Seitenfchiffe oder 
der Emporenfußböden ange­
ordnet ift. Es ftellte natürlich 
zuerft das antike Hauptgefims 
dar, das dann zu altchriftlicher 
Zeit fich mehr und mehr um­
bildete, um in derromanifchen 
Kunft nur als ein wirkliches 
Bandgefims zu erfcheinen, das 
häufig mit einem Schachbrett- 
mufter, wie in der Michaels­
ki rc he zu Hildesheim, oder 
mit reichem Rankenwerk, wie 
in St. Andreas zu Köln, 
oder mit einem Flechtband, 
wie in Liebfrauen zu Mäg- 
deburg, verziert ift. Das 
prächtigfte romanifche Gurt- 
gefims mit den meifterhafteften 
Akanthusblättern, Tier- und 
Menfchenköpfen und ganzen 
Jagdfzenen zeigt der Chor der 
Klofterkirche zu Königslutter 
gegen 1135.

Zu gotifcher Zeit wurden 
diefe Glieder mit Rundftäben 
oder Hohlkehlen gebildet, ja 
fogar mit Laub befetzt. Das 
bekanntefte in letzter Art ift 
das Gurtgefims, welches im 
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Dom von Amiens über den unteren Schiffsbögen hingeführt ift; es hat zierlichftes 
und faftigftes Laub frühgotifcher Art. Wenn man bei neuzeitlichen Kirchenbauten 
an folchen Stellen im Inneren Gefimfe mit Wafferfchrägen und Waffernafen anbringt,

Ab
b.

 10.
 Vom

 Do
m

 zu
 Ma

gd
eb

ur
g.

fo ift folch ein Gefims an der falfchen 
Stelle, und außerdem fieht eine folche 
Wafferfchräge im inneren nüchtern 
und wenig künftlerifch bewältigt aus.

Im Äußeren dagegen müffen die Ge­
fimfe überall da, wo Waffer abtropfen 
foll, auch für diefen Zweck geftaltet 
werden. Man nennt fie Kafffimfe. 
Hierzu muß eine Schräge vorhanden 
fein, welche das Waffer von der Wand 
ableitet, und eine Unterfchneidung, 
damit das von diefer Schräge ab­
geleitete Waffer auch abtropft. Diefe 
Unterfchneidung ift im einfachften 
Fall eine Hohlkehle, nahm aber bald 
die rcichfte Ausbildung in Kehlen und 
Rundftäbcn an. Da die glatte Schräge 
bei größerem Reichtum etwas nüchtern 
ausfieht, fo wird auch ihre Oberfläche 
durch Auskehlungen belebt und die 
einfache Waffernafe durch birnftab- 
ähnliche Bildungen erfetzt. Solche 
Simfe, welche das Waffer abtropfen 
machen, müffen unter jedem Fenfter 
angebracht werden; fonft zieht fich 
das gefamte darunterliegende Mauer­
werk voll Waffer und trocknet nie aus.

Die Fenfterfohlbänke müffen auf
ihrer Oberfläche undurchdringlich 
gegen das Waffer hergeftellt werden 
durch Metall, Schiefer, Tränken mit 
Firnis, Olafur der Backfteine oder am 
ficherften durch eine Unterlage, von 
Dachpappe oder Asphalt unter die 
Sohlbank. Diefe Unterlage ift fchräg 
nach außen zu neigen, damit auf ihrer 
Oberfläche das eingedrungene Waffer 
nach außen abfließen kann.

Jeder Regentropfen, welcher auf 
eine wagrechte oder flachgeneigte 
Oberfeite eines Simfes oder fonftigen

Kafffimfe.

Sohlbänke.

Waffer- 
fch ragen.

Vorfprunges auffchlägt, befpritzt den 
darüberliegenden Teil der Wand und durchfeuchtet ihn. Ebenfo tränkt der Regen 
oder der liegenbleibende Schnee den anftoßenden Mauerteil. Beides fällt bei der
Schräge fort. Überall bildet das Erfordernis und die liebevolle Beobachtung 
deffen, was unfere Witterungsverhältniffe erheifchen, die Formen um und fchafft

Handbuch der Architektur. II. 4. 4. (2. Aufl.)
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Neues, nie Gefehenes in unerfchöpflicher Fülle. Schrägen ohne abtropfende Nafen 
jedoch, welche z. B. eine ftärkere Mauer in eine fchwächere überleiten, find mit 
wafferundurchläffigem Stoff, wie Firnis, zu tränken; fonft dienen fie nur dazu, das 
Waffer der unteren Mauer mitzuteilen und fie auf das fchlimmfte zu durchnäffen.
Daher müffen auch alle Plat­
ten der Umgänge außen mit 
Blei abgedeckt oder mit Firnis 
oder mit Pech getränkt wer­
den. Auch im Mittelalter ift 
dies zumeift gefchehen.

Wie fich allmählich die 
Wafferfchräge auf den romani­
fchen Gefimfen einftellte, zei­
gen die Gurtgefimfe der Chor­
türme des Magdeburger 
Domes. In Abb. 9 ift auf 
den romanifchen Gurt, welcher 
das umgekehrte Bafisprofil 
zeigt, eine Schräge aufgefetzt, 
welche noch keine Waffernafe 
befitzt; die Hohlkehle des 
Bafisgefimfes muß das Ab- _ 
tropfen bewirken. Abb. 10a * 
zeigt dagegen fchon die o 
Schräge mit Waffernafe. (Die 
im Querfchnitt angegebene 
Zufammenfetzung diefes Ge- 
fimfes ift nicht mittelalterlich, 
fondern rührt von den Wieder- 
herftellungsarbeiten im XIX. 
Jahrhundert her.) Zwifchen 
beiden Gefimsarten liegt der 
Wechfel des Baumeifters. Der 
erfte Baumeifter, zeichnet 
außen noch die romanifche 
Kunft Deutfchlands, wenn er 
innen auch die Kenntnis der 
franzöfifchen Errungenfchaf- 
ten verrät. Der faft unmittel­
bar auf ihn folgende dritteBau- 
meifter dagegen, derjenige des 
oberen Bifchofsganges, zeich­
net den früheftgotifchen Stil der Zifterzienferklöfter bald nach 1200.

Bogcnfriere. Auch die beiden Bogenfriefe unter diefen Gefimfen zeigen die veränderten 
Einzelformen. Diefe Bogenfriefe dienen in der romanifchen Kunft zumeift zur Ver­
bindung der Lifenen untereinander, befonders unter dem Dachfims, um für das 
Auflager der Sparren und für die Regenrinne oben eine breitere Fläche herzuftellen. 
Abb. 11 veranfchäulicht einen romanifchen Bogenfries von der St. Johanniskirche 
in Schwäbifch-Gmünd aus dem Ende des XII. Jahrhunderts. Abb. 12 ftammt 
vom Langfchiff der Klofterkirche zu Heiligenkreuz bei Wien, welche fchon die
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Abb. 11.

Hauptgefims an der St. Johanniskirche zu Schwäbifch-Gmünd *).

Abb. 12.

Hauptgefims am Schiff der Zifterzienferkirche zu Heiligenkreuz bei Wien**). 
‘Im w. Gr.

Abb. 13.

Gurtgefims am Dom zu Magdeburg***). 
'Im w. Gr.

*) Nach: Jahreshefte des Württembergifchen Altertum-Vereins.
) Nach: Publicationen des Vereins Wiener Bauhütte ufw. Wien.

**) Nach: Clemens, Mullin & Rosenhtal, a. a. O.
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Säulenbafen.

gotifchen Errungenfchaften im Inneren kennt und ausführt, nämlich die Auswölbung 
des Hochfchiffes; fie wurde fchon 1187 geweiht. Abb. 13 ftellt noch einen der weiter 
vorgefchrittenen Bogenfriefe vom Magdeburger Dom dar, der vom Meifter des 
Bifchofsganges herrührt (gegen 1210).

3. A b f c h n i 11.

Säulen, Pfeiler und Kragiteine.
a) Säulenfüße.

Das für die Mauerfockei Gefagte gilt auch für den Säulenfuß, alfo das Stück 
der Säule, welches die Laft, die der Säulenfchaft trägt, auf das weichere Mauer­
werk oder den Erdboden überleitet.

Als vorhandene Kunftform war der mittelalterlichen Kunft die antike Säulen­
baris überkommen. Diefe befteht aus runden Wulften und Kehlen und aus einer 
viereckigen Platte. Gerade daran, wie das Mittelalter diefe antike Form in Hinficht 
auf ihren Zweck umbildete, kann man fo recht das Neufchaffende und das Formen- 
bildende der Zweckmäßigkeit erfehen; man wird aber auch zu dem Schluß kommen, 
daß die Antike ihrerfeits wenig Wert auf die zweckgemäße Ausbildung bzw. Um­
bildung folcher Formen legte; fie befchränkte lieh faft durchweg auf eine form­
vollendete Ausbildung der ihr überkommenen Einzelheiten. Hierin befteht der 
große Unterfchied im Wefen der antiken und der mittelalterlichen Kunft. Beide 
finden gewiffe Baueinzelheiten vor; beide bilden diefe ihnen fremden Erzeugniffe 
um. Doch befchränkt fich diefe Umbildung bei den Griechen faft nur auf die Form 
als folche, um fie fchöner wieder erftehen zu laffen, während das Mittelalter und 
befonders die Gotik diefe Umbildung zuerft und vor allem der baulichen Zweck­
mäßigkeit halber vornimmt, ohne jedoch die fchöne Ausbildung der Form dabei zu 
vernachläffigen. Diefes Wefen der gotifchen Bauformen hat zuerft Viollet-le-Duc in 
feinem unfterblichen „Dictioimaire rai/onnd de l’architecture Iran^ai/e du Xie au XVle 
fidele“ dargelegt.

Die antike Bafis hat verhältnismäßig wenig Ausladung, und die Ecken der 
unterften Platte brechen leicht ab, insbefondere, wenn man nicht über den grie- 
chifchen Marmor verfügt. Die romanifche Bafis Deutfchlands wächft dagegen all­
mählich zu immer mächtigerem Umfang und größerer Höhe, fo daß für das XII. Jahr­
hundert die großen Bafen von St. Godehard und St. Michael zu Hildesheim 
oder von Wunftorf fo recht kennzeichnend find. Außerdem aber befeitigt fie die 
unpraktifchen freien Ecken der viereckigen Platte, indem fie Eckverftärkungen 
zwifchen Platte und Wulft ftehen läßt (Abb. 14). Diefe traten ungefähr um 1100 
auf. Sie nahmen bald die Formen von Blättern oder phantaftifchen Tieren an und 
bildeten zur Zeit des Überganges in die frühefte Gotik ebenfo zierliche, als leicht 
verftändliche Schmuckftücke der Bauten. Wir finden fie an den Bafen im Laien­
refektorium zu Maulbronn; hier quellen die unteren Pfühle derfelben fchon 
über die unterfchneidende Hohlkehle hinaus (Abb. 15 u. 16) und der Querfchnitt 
weift die gotifche Linienführung auf. Sie find bald nach 1201 entftanden.

In Italien haben fich diefe Eckblätter bis in die Zeit der hohen Gotik erhalten. 
So finden fie fich noch an den Bafen von Santa Anaftafia zu Verona (Abb. 17 
u. 18). Die Italiener fahen fo viele Akanthusblätter auf antiken Überreften, und 
fie hatten fie zur Zeit der romanifchen Kunft fo ausfchließlich nachgeahmt, daß 
auch ihre Gotik, wie Abb. 19 zeigt, das Akanthusblatt nicht vergeffen kann.
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Abb. 15.

Eine andere Bereicherung 
bloß nach der künftlerifchen Seite 
bildet die Verzierung der Wülfte. 
Diefe, wie die Kehlen der mittel­
alterlichen Bafen, find im allge­
meinen glatt gehalten. Am Aus­
gang der romanifchen Zeit und 
zu Beginn der Gotik ftellt fich 
jedoch auf diefen Gliedern hin 
und wieder reichfte Verzierung 
ein. Hamersleben bietet für die 
romanifchen Bafen (Abb. 20), 
der Dom zu Regensburg in 
feinem Eidlichen Seitenchor für 
die früheftgotifchen reizvollfte 
und abgefchliffenfte Beifpiele dar.

Die Bafen haben zur Zeit 
der frühen Gotik die faftigften 
und edelften Formen. Solche 
weift die Vorhalle und der früh- 
gotifche Teil des Kreuzganges, 
zu Maulbronn auf (Abb. 21 
bis 23).

War die romanifche Bafis 
der Zweckmäßigkeit halber zu 
befonderer Größe ausgewachfen, 
fo verfuchte die Gotik die Über­
führung zuerft durch verhältnis­
mäßig große Ausladung zu ge- 
ftalten. Die unteren Wülfte quol­
len weit unter der Laft ausein­
ander und griffen fogar über die 
darunterliegenden Platten hin­
aus. Bald aber wurden die freien 
Ecken der Unterbauten abge­
kantet; der runde Pfühl ruhte 
auf achteckigem Sockel.

Gleichzeitig hiermit traten 
die Verfuche auf, diefe Unter­
bauten rund, wie die ganze Säule 
zu geftalten. So fehen wir es 
vereinzelt in der Liebfrauen­
kirche zu Trier und befonders 
im Saalbau der Kl oft ergebäu de 
von St. Matthias dafelbft. Die 
Engländer bevorzugen diefe Aus­
bildung ganz ausfchließlich. Hier-

*) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.
"’) Nach: Paulus, E. Die Ciftercienfer-Abtel Maulbronn. Stuttgart 1879.



Abb. 17. Abb. 18. Abb. 19.

Eckblätter der Säulenbaren in der Kirche Santa Ana/ta/ia zu Verona*}.

Abb. 20.

Säulenbafe in der Klofterkirche zu Hamersleben**). 
Ü

Abb. 21. Abb. 22. Abb. 23.

Säulenbafen in der Zilterzienferabtei zu Maulbronn***).
-------------------- 1 'In w. Or.

’) Nach: Mitthellungen der k. k. Central-Commiffion für Erforfchung und Erhaltung der KunH- und hiftorifchen 
Denkmale. Wien.

•• ) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.
•• •) Nach: Paulus, E. Die Cifterzienfer-Abtei Maulbronn. Stuttgart 1870.
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durch ift ringsum eine gleichmäßige Vergrößerung und damit eine geficherte 
Übertragung der Laft auf den größeren Querfchnitt gegeben, ohne für die Ecken 
fürchten zu müffen.

Eine weitere Ausladung wurde dann durch Simfe, welche fich um den Fuß diefer 
Unterbauten legen, gefchaffen. Die romanifche Zeit hatte dies fchon eingeführt.

Die Normannen in Sizilien und Unteritalien fügen den fonft nur üblichen zwei 
Wülften eine dritte hinzu.

Auch die Höhe, in welcher man 
Vernunft- und fachgemäß beftimmt. 
follen als die tragenden Füße des 
Ganzen dem Auge die nötige Ruhe 
und Sicherheit gewähren. Wenn fie 
bloß wirken, folange die Kirche un­
benutzt ift und ein einzelner Befchauer 
darin herumwandelt, dagegen unficht- 
bar find, fobald die andächtige Menge 
die Hallen füllt, dann ift dies künft- 
lerifch falfch. Wenn man aber gar, 
wie heutzutage, die Baien fofort nach 
Fertigftellung des Baues in den 
Kirchenbänken vergräbt, auf Nimmer- 
wiederfehen für den Gefamteindruck, 
fo zeugt dies von der „Naivität“ der 
Jetztzeit, die diefe fo gern dem Mittel- 
alter zufchiebt. Die geiftige Über­
legenheit diefer Riefen, welche die 
Gotik gefchaffen haben, zeigt fich 
befonders durch die geiftreiche und 
überlegfame Art, in welcher fie alle 
diefe anfcheinenden Nebenfachen be­
handelten. Tritt man in den Reimfer 
Dom ein, dann fieht man trotz der

die Bafen anzubringen hat, wurde nunmehr
Die Bafen follen doch gefehen werden; fie

Abb. 25.Abb. 24.

Pfeilerbafen in der Zifterzienferkirche zu Zwettl *).

Andächtigen oder der Stühle die Bafen; diefelben find in Schulterhöhe angelegt. 
In der guten Zeit faßen die Bafen zumeift höher als 1,00 m.

Die Pfeilerbafen zeigen in der romanifchen Zeit ebenfalls das antike Profil der Pfeilerbafen. 

Säulenbafis; doch wächft es nicht mit der romanifchen Säulenbafis zu jener be- 
fonderen Mächtigkeit aus. Seine größere Ausladung wurde durch Untereinander- 
fchieben mehrerer Simfe hervorgebracht. In befonders reicher und faftiger Art weift 
dies die St. Andreaskirche in Köln auf.

Zu gotifcher Zeit ift der reine Pfeiler feiten vorhanden; feine Flächen find faft 
immer mit Säulen befetzt, und fo umzieht die Säulenbafis das Ganze. Als dann zu 
hoch- und fpätgotifcher Zeit die Bafen, wie alle anderen Gefimfe immer mehr zu- 
fammenfchrumpften (Abb. 24 u. 25), um allmählich in wenige Hohlkehlen über- 
Zugehen, belebten allerlei Steinmetzkunftftücke den Sockel. Gedrehte Kannelüren 
°der ausgehöhlte Seitenflächen tollten die fehlende Bafis erfetzen.

Noch ein anderer Überreft fpielte in diefer Zeit eine große Rolle. Als zu früh- 
gotifcher Zeit die Pfühle der Bafen weit über die unteren Sockel herausquollen,

*) Nach: Wiener Bauhütte usw.
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Einfache 
Schäfte.

Begleit­
fäulchen.

brachten die Baumeifter unter den überftehenden Teilen Blattbüfchel an, eine höchft 
reizvolle und beliebte Verzierung der Baten. War kein Geld vorhanden, to begnügte 
man fich mit kleinen Kragfteinchen. Diete Kragfteine hielt die Spätgotik fett und 
bildete fie mit allen möglichen Übereckfetzungen und fonftigen fpielenden Stein- 
tchnittformen aus.

b) Säulenfchäfte.
Zu romanifcher Zeit war der glatte wie der verzierte und der kannelierte Säulen- 

tchaft im Gebrauch. Die Schäfte an fich waren ftark verjüngt. Diefes Verjüngen 
der Schäfte behielt man felbft in der Frühgotik bei, fobald die Schäfte aus einem 
Stein hergeftellt waren. Beftanden fie aus einzelnen Schichten, dann verfchwindet 
in der Gotik die Verjüngung.

Bei größerem Aufwande wurden die Schäfte zu romanifcher Zeit mit reichen 
Flächenmuftern, Rauten, Schuppen ufw. überzogen. Die gotifchen Säulenflächen 
find dagegen immer glatt. Italien befonders liebte es, die romanifchen Säulen­
fchäfte als gedrehte Taue mit allen möglichen Profilierungen herzuftellen. Sind fchon 
die gewählten Flächenmufter häufig recht wenig geeignet, dem Auge die an diefen 
Stellen erforderliche Ruhe und Tragfähigkeit zur Empfindung zu bringen, fo find 
diefe Korkzieher die möglichft irrige Ausbildung eines tragenden Säulenfchaftes. 
Die Gotik hat diefe gedrehten Schäfte daher völlig verbannt. Nur in Italien war 
die Vorliebe für diefelben fo groß, daß fie fich auch in der Gotik erhielten.

Mit der Wiederaufnahme des Laubes und der Simfe der Antike (gegen 1140) 
trat auch die Kannelierung der Schäfte wieder auf, um mit derfelben gegen das 
Ende des XII. Jahrhunderts völlig zu verfchwinden.

Der bisherige kreisrunde Säulenfchaft der Ägypter, Griechen und Römer, der 
mindeftens auf zweitaufendjähriges ungeändertes Dafein zurückblickte, mußte fich 
nun ebenfalls mit dem Eintritt der Gotik von der Zweckmäßigkeit umbilden laffen. 
Der große Fortfehritt, den die Gotik auch in der Behandlung diefes Bauteiles auf 
Grund der vernunftgemäßen Umwandlung und Ausbildung der überkommenen 
Formen geleiftet hat, ift befonders offenfichtlich, denn die reizvollften Neubildungen 
verdanken diefem ebenfo folgerichtigen wie phantafievollen Vorgehen ihr Dafein.

Der runde Säulenfchaft nimmt auf die Geftalt der Auflaft keinen Bezug. Das 
Kapitell bringt nur durch feine vermittelnde Geftalt diefe meiftens fo verfchieden- 
artigen Formen der Auflaft und des runden Schaftes in Verbindung. Solange diefe 
Auflaft eine fymmetri(che Form hat, deren Umriß fich nicht allzufehr vom Kreis 
oder vom Quadrat entfernt, drängt fich auch das Bedürfnis nach einer Umformung 
des Säulenfchaftes nicht auf. Sobald aber die Auflaft unfymmetrifche Formen an­
nimmt, fo daß auf einer Seite ein Überftehen der Laft ftattfindet und wenn man nicht 
zu Auskragungen greifen will, dann muß man den Säulenfchaft umformen.

Im Chor des Domes von Soiffons haben die Säulen ein Begleitfäulchen er­
halten. Im Chor des Domes von Troyes find zwei Begleitfäulchen, je eines nach 
dem Hochfchiff und eines nach dem Nebenfchiff, angeordnet. Der Baumeifter des 
Domes von Sens hat am Schiff diefelbe Aufgabe dadurch gelöft, daß er zwei gleich- 
ftarke Säulen, der Tiefe der Hochfchiffswand nach, nebeneinander geftellt hat, wie 
dies die romanifchen Kreuzgänge und Zwerggalerien fchon aufweifen. Der Dom 
von Rheims zeigt dann die in der deutfehen Gotik fo beliebte Anlehnung von vier 
dünnen Säulchen an die große runde Kernfäule (Abb. 26). Diefe Form finden wir 
in der Liebfrauenkirche zu Trier, in St. Elifabeth zu Marburg, in der Mino­
ritenkirche zu Köln, in den Ziegelkirchen der Mark ufw.
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Abb. 26.

Vom Chor der Kathedrale zu Rheims*).

Später begleiten acht Säulchen die Mittelfäule, fo im Langchor des Domes Bündelpfeiler, 

zu Köln (Abb. 27). Der in kräftigen Linien gezeichnete Umriß ift der Säulenfchaft;
der ihn kreisförmig begleitende, fchwächcr gezeichnete Umriß ift der äußere Rand

•) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.



Abb. 27. Abb. 28.

*) Nach: Schmitz, a. a. O.



Abb. 29. Abb. 30.

Grundriffe der Pfeiler der Hochfchiffswände im Langchor
in der Höhe des Triforiums. in der Höhe der Oberfenfter.
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der Kapitellkelche. Die eckige Umrahmung gibt den Leib der daraufliegenden 
Deckfteine an, und die Haken an den äußerften Kanten der Rippen find die Kappen­
anfänge, fobald fich die Rippen voneinander losgelöft haben.

Abb. 28 zeigt die entfprechenden Pfeiler unter den Hochfchiffswänden dafelbft 
im Chor des Domes. Hier fetzen fich fchon reichere Säulenbündel unter die Gurt­
bogen und Diagonalen. In Abb. 29 ift der Grundriß in der Höhe des Laufganges 
und in Abb. 30 der entfprechende Grundriß in der Höhe der Oberfenfter dar- 
geftellt. In Abb. 31 ift zu fehen, wie darüber die Gewölbe des Hochfchiffes auf­
fitzen.

Dicfe Hilfsfäulchen haben auch in den Säulenfchaft ganz andere Verhältniffe 
gebracht. Der Durchmeffer ift nicht mehr, wie bei den altgeheiligten Formen der 
Ägypter und Griechen, durch die Höhe der Säule bedingt; er hängt vor allem von 
der Größe der Laft ab, die er zu tragen hat.

hi dem Schema, welches verlangt, daß der Durchmelfer, alfo der tragende 
Querfchnitt, nur durch die Höhe der Säule bedingt wird, ohne jede Rückficht auf 
die Laft, für welche die Säule da ift, liegt wohl der Grund für das taufendjährige 
Beharren bei denfelben Formen. Kein neues Erfordernis im Grundriß oder in der 
Laftverteihing konnte eine Veränderung der geheiligten Säule veranlaffen. Der 
Gedanke fehlte, der Begriff, warum die Säule fo und fo geftaltet war. Betrachtet 
man mit den Augen des die Standfähigkeit berechnenden Baumeifters die Einzel­
heiten des antiken Tempels und fomit diejenigen der antiken Baukunft überhaupt, 
fo erfcheinen die griechifchen Baumeifter gleich Bildhauern, denen die Baukunft 
und ihre Konftruktionen fremd find, die aber im Befitz eines Schemas waren, das, 
immer und immer wieder im Atelier modelliert, die ihnen fremde Bauaufgabe löfen 
mußte. Eine ftatifche Rechnung muß ihnen ganz fremd gewefen fein; fonft hätte 
diefe den Formenpanzer fprengen muffen. Die Verkörperung des „Ars ¡ine /cientia“ 
Mignot’s bei feinen Bemängelungen des Mailänder Domes! (Siehe das vorhergehende 
Heft Kap. 7: „Statik der Bauwerke im Mittelalter“ diefes Handbuches.)

Doch zurück zu den gotifchen Säulenfchäften. Die Baumeifter walteten mit 
diefen Hilfsfäulchen ganz frei und brachten fie fo und in folcher Zahl an, daß fie die 
oben auflaufenden Rippen, Gurten und Bogenfchichten in ihrer Vielgeftaltigkeit 
bequem aufnehmen können. Im Chorvieleck griffen die Baumeifter felbft für die 
Hauptlinie zu ovalen Grundrißformen, um deren Aufgabe zu genügen.

Auch hierfür bietet der Chor des Kölner Domes ein ebenfo zielbewußtes wie 
augenfälliges Beifpiel (Abb. 32). Abb. 33 veranfchaulicht wieder den entfprechenden 
Grundriß des Pfeilers darüber in der Höhe der oberen Fenfter nebft der auflaufenden 
Rippe des Hochfchiffsgewölbes. Im Schiff dafelbft wird dann bei den früheften 
Bündelpfeilern die innerfte große Säule unterdrückt, und ftatt ihrer werden nach 
innen gekrümmte Flächen, Hohlkehlen, welche die kleinen Säulchen verbinden, 
eingefchaltet.

Der Chor der Zifterzienferkirche zu Zwettl, welcher 1343—48 von Bau- 
nieifter Johannes errichtet worden ift, zeigt diefe Stufe der Entwicklung am klarften. 
(Siehe das vorhergehende Heft, Abb. 47 S. 49 u. 194 S. 154 diefes Handbuches.) 
Abb. 34 ift der Vierungspfeiler, der in feiner gleichmäßigen Ausbildung dem Seiten- 
fchiffspfeiler aus dem Langchor des Domes zu Köln entfpricht. Die vier großen 
Säulchen haben faft genau die Größe und Geftalt der auflaufenden Rippen, ebenfo 
die vier kleinen Diagonalrundftäbe; die Kapitelle find völlig eingefchrumpft. Den 
entfprechenden Pfeiler im Langchor ftellt Abb. 35 dar; den Pfeiler im Chorvieleck



Abb. 34.

Grundriß des Vierungspfeilers in der Zifterzienferkirche zu Zwettl**). 
‘1^ w. Gr.

•) Nach: Schmitz, a a. O.
**) Nach: Wiener Bauhütte ufw.



Fig. 36.Fig. 35.

GrundrißGrundriß des Pfeiiers zwifchen Chor und Seitenfchiff des Zwiichenpfeiiers

im Langchor der Ziiterzienferkirche zu Zwettl *).

') Nach: Wiener Bauhütte ufw.
‘la w. Gr.



Grundriß des Pfeilers zwifchen Chor und Umgang.

Von der Zifterzienferkirche zu Zwettl*).
w. Or.

•) Nach: Wiener Bauhütte ufw.
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und die zwifchen den Kapellen fehen wir in Abb. 36—38, die Ecklöfung am Ende 
der Schiffskapellen ift in Abb. 39 veranfchaulicht.

Der Dom zu Prag, welcher 1344 durch Matthias von Arras begonnen wurde, 
zeigt die nächfte Stufe der Entwicklung, allerdings nicht zum Schöneren. Von den 
Pfeilern des Langchors befitzen einige noch unter den Arkadenbögen Kapitelle; bei 
den anderen gehen die Profile ohne Unterbrechung bis auf den Sockel herab. Abb. 41 
gibt einen diefer Pfeifer wieder, Abb. 40 den Grundriß darüber in der Höhe des 
Triforiums und Abb. 42 den entfprechenden darüber in der Höhe der Oberfenfter.

Die tragenden Punkte find im Triforium und zwifchen den Fenftern auf fo wenige 
Quadratzentimeter herabgemindert, daß man heutzutage die Pfeileröffnung im 
Triforium zufetzen mußte, um das Ganze ftandfähig zu machen. Peter Parier, der 
zweite Dombaumeifter feit 1356, ift hier feine eigenen Wege gegangen; erfichtlich 
hat der Entwurf feines Vorgängers auch im Obergefchoß noch breite Wandpfeiler 
befeffen, fo breit, wie in Abb. 42 die beiden ftarken Maßwerkpfoften es ergeben; das 
Fenfter hat nur vier Glasbreiten aufgewiefen. (Siehe im vorhergehenden Heft 
Abb. 152, S. 124 diefes Handbuches.)

Das Vorbild des Prager Domes, welches der urfprüngliche Baumeifter des- 
felben, Matthias von Arras, nachgeahmt hatte, der Dom zu Narbonne, zeigt diefe 
ftandfähigere Ausbildung. Ich hatte die Ähnlichkeit zwifchen Prag und Narbonne 
zuerft aufgefunden*).

•) Zeitfchrift für Bauwefen: Berlin 1893. (Hasak. Die Predigtkirche im Mittelalter).
••) Siehe: Neuwirth, J. Peter Parier von Gemünd, Dombaumeifter in Prag ufw. Prag 1891. S. 116.

•••) Richtig zu ftellen in parleri.
Richtig zu ftellen in Colonia.

Handbuch der Architektur. II. 4. 4. (2. Aufl.) 3

Die derben Pfeiler hat Peter Parier völlig ausgehöhlt. Daher die abfonderliche 
Sechsteilung des Oberfcnfters und die ebenfo unverftändliche Anordnung der beiden 
ftarken Pfoften im Oberfenfter wie im Triforium. Die Anlage des frei vorliegenden 
Geländers im Triforium ift ebenfalls etwas Neues, das jedoch erfichtlich im Entwurf 
des Matthias von Arras fchon vorhanden gewefen ift, eine Anlage, die man in den 
Oftfecftädten häufigft wiederfindet.

Die Pfeiler im Chor der Pfarrkirche von Kolin zeigen dann die Umbildung 
derfelben, als die Kapitelle in Fortfall gekommen waren. Diefer Chorbau rührt 
ebenfalls von Peter Parier her und ift laut Infchrift innen neben der Sakrifteitür 
1360 begonnen worden.

„Incepta e/t hec /tructura chori /ub anno domini M. CCC. LX. XIII. kalendas 
februarii temporibus /ereni/limi principis domini karoli dei gracia imperatoris roma- 
norum et regis bohemie per magi/trum petrum de gemundia lapicidam“ **).

[Dieser Chorbau wurde angefangen im Jahre des Herrn 1360 am 20. Januar, zur Zeit 
des durchlauchtigften Fürften und Herrn Karl, von Gottes Gnaden römifchen Kaifers und 
Königs von Böhmen durch den Meifter Peter von Gemünd, Steinmetz.]

Auch in der Infchrift über der Büfte Peter Parlers im Triforium des Prager 
Domes wird diefes Chorbaues Erwähnung getan (diefelbe ift faft völlig verlöfcht):

„Petrus henrici, arleri***)  de polonia****),  magi/tri degernunden in /uevia, fecundus 
magi/ter huius fabrice, quem imperator Karolus 111 Ins adduxit de dicta civitate et 
/ecit eum magi/trum huius eccle/ie, et tune /uerat annorum XXIII et incepit regere 
anno domini M. CCC. LV 1. et perfecit chorum i/tum anno domini M. CCC. LXXXVI. 
quo anno incepit fedilia chori Ulins et in/ra tempus pre/criptum eciam incepit et perjecit 
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chorutn omnium fanctorum et rexit pontem inultavie et incepit a fundo chorum in colonya 
circa albiatn“*).

*) Siehe: Neuwirth, a- a. O., S. 114.
••) Nach Wiener Bauhütle ufw.

[Peter, Sohn Heinrichs Parier von Köln, des Meifters von Gmünd in Schwaben, zweiter 
Meifter diefes Baues, den Kaifer Karl IV. aus betagter Stadt herbeiführte und den er zum 
Meifter diefer Kirche machte. Und damals war er 23 Jahr und fing im Jahre des Herrn 1356 
an zu leiten, und vollendete diefen Chor im Jahre des Herrn 1386, in welchem Jahre er 
das Geltühl jenes Chores anfing. Und er ftellte den Chor von Allerheiligen fertig und leitete 
die Moldaubrücke und fing den Chor in Kolin an der Elbe von Grund aus an.]

Abb. 39.

Grundriß des Eckpfeilers in den Kapellen des Schiffes der Zifterzienferkirche 
• zu Zwettl**).

Der Chor der Kol in er Kirche ift bafilikal. Die Bögen unter den Hochfchiffs- 
mauern haben eine Profilierung, die für Schlefien, Böhmen und die öfterreichifchen 
Alpenländer damals kennzeichnend ift. Ihre Profile fteigen an den Pfeilern ohne 
jedes Kapitell bis auf den Sockel herab. Die Rippen der Gewölbe jedoch, we ehe 
anders geftaltet find als die Dienfte, fchneiden an diefe an, ohne Vermittlung eines 
Kapitells. Um diefes Anfehneiden bzw. diefes allmähliche Herauswachfen der Rippen 
aus den Dienften zu ermöglichen, fitzen die Rippen in der Höhe des Bogenmittel­
punktes fo weit nach hinten gerückt, daß nur die Plättchen ihrer Birnftäbe die 
Dienftoberfläche berühren, wie folches die Grundriffe in Abb. 43—50**)  zeigen. 
Abb. 43 gibt den Pfeiler in der Chorachfe, Abb. 44 den benachbarten Pfeiler, Abb. 45 
denjenigen, mit dem das Vieleck des Chores beginnt, und Abb. 46 einen Pfeiler des



Abb. 42.Abb. 40.

Grundriffe des Schiftspfeilers im St. Veitsdom zu Prag*).

•) Nach Efjenwein’s Aufnahmen.
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Langchores, Abb. 47 veran- 
fchaulicht einen Pfeiler zwifchen 
den Kapellen, Abb. 48 den 
Eckpfeiler der Endkapellen, 
Abb. 49 eine einfpringende 
Ecke in den Kapellen und 
Abb. 50 den Anfallspunkt neben 
der Sakrifteitür. (Siehe auch im 
vorhergehenden Heft Abb. 154, 
S. 127 diefes Handbuches.) 
Abb. 51 gibt den Grundriß 
der Fenftergewände. Die um­
rahmenden Linien find die je­
weiligen Sockel.

Während bei St. Bartho­
lomäus nur die Rippen gegen 
die Dienfte anfchneiden, wech- 
feln meift auch die Profile der 
Arkadenbögen gegenüber den 
darunter auffteigenden Aus­
kehlungen der Pfeiler und 
fchneiden ebenfalls ineinander 
ein. Dies finden wir in der 
gleichzeitigen Pfarrkirche zu 
Glatz. Die Sockel find unter 
den Bögen der Hochfchiffs- 
wände unterbrochen, da der 
Chorfußboden höher liegt als 
derjenige des Umganges.

Die Pfeiler von St. Stephan 
zu Wien zeigen die Verfchwen- 
dung von Profilen, welche man 
um diefe Zeit (1359) an folchen 
Stellen trieb. Die Wirkung 
diefer vielen gleichmäßigen 
Stäbe und Kehlen, deren Ober­
flächen außerdem noch durch 
die Birnftabform kleinlich ge­
macht find, ift weder fchön 
noch befonders hervorragend. 
Aus den Koften eines folchen 
Pfeilers hätte man zehn wir­
kungsvolle Pfeiler in früh- 
gotifcher Klarheit herfteilen 
können.

Ebenfowenig kommen die 
Bafen zu ihrem Recht. Man

Abb. 43.

Pfeiler in der Chorachfe.

Abb. 44.

Pfeiler dicht neben dem obigen.

Von der St. Bartholomäuskirche zu Kolin*). 
'In w. Or.•) Nach: Wiener Bauhütte ufw.
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Abb. 45.

Pfeiler am Vieleck des Chors.

Abb. 46.

Pfeiler im Langchor.

Von der St. Bartholomäuskirche zu Kolin*).
----------- •/„ w. Or.
*) Nach: Wiener Bauhütte ufw.

betrachte die wirre Kröpfung 
diefes Gliedes in Abb. 52. In 
Abb. 53 find die Baldachine 
und in Abb. 54 die Anfänger 
der Gewölbe dargeftellt; letztere 
ift höchft lehrreich für den ver­
wickelten Steinfchnitt. Selbft 
als Baumeifter muß man fich 
jede Rippe einzeln in ihrem 
Umfang feftlegen, will man die 
Zeichnung entwirren — eine 
„Geheimlehre“ der mittelalter­
lichen „Steinmetzen“.

Wir werden fpäter erft (in 
Kap. 4: Gewölbe) das Auge an 
den einfacheren Formen der 
frühgotifchen Anfänger für diefe 
hirnverwirrenden Linienführun­
gen fchulen.

Von 1100 ab treten Schaft- schaftringe, 

ringe auf; fie haben erfichtlich 
den Zweck, für die hochkant 
ftehenden Schaftftücke als Bin­
der zu dienen. Sie erhalten 
fich durch die ganze Frühgotik 
hindurch, um in der Hochgotik 
mit fo vielen anderen Einzel­
heiten zu verfchwinden. Ihre 
Geftalt ift zumeift eine Verdop­
pelung des Bafenprofils. Maü 1 - 
b ro n n bietet auch dafürmeifter- 
hafte Beifpiele (Abb. 55 u. 56).

c) Pfeilerfchafte.
Die Pfeilcrfchäfte find in Entwickelung, 

derfrühromanifchen Kunft glatt 
viereckig. Bald lehnt fich jedoch 
nach den Seitenfchiffen zu eine 
Halbfäule dagegen, um dort 
einen Gurtbogen aufzunehmen. 
Ob derfelbe für fich allein unter 
der Holzdecke zur befferen Aus- 
fteifung derfelben gefchlagen 
worden ift oder fofort im Anfang 
der Gurt eines Kreuzgewölbes 
war, läßt fich fchwer feftftcllen.
Solche Pfeiler befitzen SL Maria 
im Kapitol zu Köln und Groß 
St. Martin dafelbft.
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Später fetzten fich in der Längsrichtung weitere zwei Halbfäulen an diefe Pfeiler, 
um eine zweite Schicht der Bögen unter der Hochfchiffswand zu tragen. Im Thü- 
ringifchen prunkt man mit diefen Säulchen fo, daß hinter ihnen eine Nifche aus­
getieft wird. Zum Schluß gefeilt fich nach dem Mittelfchiff noch eine vierte Halb­
fäule hinzu, welche bei den Holzdecken zum Tragen des Binderbalkens oder eines

Abb. 47.

Pfeiler zwifchen den Kapellen.

Abb. 48.

Eckpfeiler der Endkapellen.

Einfpringende Ecken in den Anfallspunkt
Kapellen. neben der Sakrifteitür.

Von der St. Bartholoniäuskirche zu

Abb. 51.

Fenftergewände.

Koiin*).

Gurtbogens oder fchließlich der Gewölbe beftimmt ift. Solche reichfte Ausbildung 
ift in St. Kaftor zu Koblenz, St. Matthias zu Trier ufw. zu finden. Danebenher 
find die glatten Pfeiler mit Eckfäulchen im Gebrauch: die fogenannten kantonierten 
Pfeiler; ihre vier Kanten find durch kleine Säulchen erfetzt.

Aus diefen Pfeilerformen bilden fich dann in der Frühgotik Bündelpfeiler, 
welche gleichmäßig abgetreppt find und in jeder einfpringenden Ecke ein Säulchen

•) Nach: Wiener Bauhütte ufw.



•) Nach: Wiener Bauhütte ufw.
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aufweifen. Diefe reizenden Schöpfungen zeigen der Dom zu Bamberg und die 
Liebfrauenkirche zu Trier in den fchönften Beifpielen.

In Italien bürgert lieh in der früheften Gotik ein Bündelpfeiler ein, wie ihn 
fchon Sant’ Ambrogio zu Mailand (Abb. 57) und San Michele zu Pavia 
aufweifen. Unter dem Gurtbogen fteht ein glatter viereckiger Pfeiler, unter den 
Diagonalen find Rundfäulchen angebracht; diefe Kirchen find kurz vor 1200 ent- 
ftanden. Denfelben Wandpfeilerfindet man im Dom zu Trient (nach 1212) und 
in der Pfarrkirche zu Bozen in fortgefchrittener Ausbildung. Ebenfo fehen wir 
ihn im Dom zu Parma und ähnlichen Bauten.

Abb. 54.

Schiffspfeiler im St. Stephansdom zu Wien*). 
'Im w. Or.

d) Säulen- und P f e i 1 e r k a p i t e 11 e.
säuienkapiteiie. Das Kapitell hat die Aufgabe, eine Laft, insbefondere diejenige der Decke, fei 

fie gerade oder gewölbt, aufzunehmen und auf einen darunter befindlichen Schaft 
zu übertragen. Da diefer Schaft gewöhnlich den Raum fo wenig als möglich ver- 
fperren foll, fo wird er aus dem härteften oder ausgewählteften Material genommen; 
um ihn fo dünn als irgend angängig herfteilen zu können, während das darüber 
befindliche Gewölbe oder die Decke gewöhnlich aus weicherem Stoff befteht und 
daher ein größeres Auflager beanfprucht. Aus beiden Gründen muß das Kapitell, 

*) Nach: Wiener Bauhütte ufw.
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welches tragen foll, durch feine Geftalt aus einem größeren in einen kleineren Quer- 
fchnitt überführen, d. h. es muß eine nach oben ausladende Form erhalten. Es ift 
klar, daß, wenn man dagegen dem Kapitell eine geringe Ausladung gibt, feine Eigen- 
fchaft, von einem größeren Querfchnitt in einen geringeren überzuleiten, faft verloren 
geht, daß es dann nur noch den Zweck erfüllt, zwei der Form nach verfchieden ge- 
ftaltete Querfchnitte ineinander überzuführen, daß es alfo für fein Beftehen mehr 
einen formalen als einen wefenhaften Grund hat.

Nun gibt es allerdings Fälle, in denen das Kapitell nur einem formalen 
Zweck zu dienen hat. Es ift häufig nur dazu da, zwifchen zwei voneinander 
abweichenden Richtungen zu vermitteln.

Aber alle diefe verfchiedenen Ver-

Schaftringe in der Zifterzienferabtei 
zu Maulbronn.

*/» w. Or.

Laft entgegenftemmen. Dabei wird 
wärtsftreben unter der zu tragenden

Achtungen des Kapitells muß feine Ge­
ftalt dem Auge von felbft verftändlich 
machen. Mag der Umriß des Kapitells 
konvex oder konkav fein, mag ein Würfel- 
oder ein Kelchkapitell oder eine fonftige 
Form benutzt fein, die mächtige Aus­
ladung wird das Tragen des Kapitells 
zeigen; geringe oder gar keine Ausladung 
wird dagegen einen bloßen Ruhepunkt 
für das Auge fchaffen, der zwifchen zwei 
verfchiedenen Formen oder Bewegungen 
die Überleitung bildet. Im erfteren Falle 
wird das künftlerifche Empfinden den 
Umriß des Kapitells fo geftalten, daß 
feine Geftalt nicht machtlos unter der 
Laft auseinander zu brechen fcheint, 
fondern daß fich feine Linien kräftig der 
verzierende Laub diefes kraftvolle Auf- 
entweder mitmachen, oder es kann dem

tragenden Körper lofe angeheftet fein, ohne diefe Bewegung zu betonen.
Sehen wir nun, wie das Kapitell in den verfchiedenen Ländern ausgefehen hat, 

ehe der befruchtende Grundgedanke der Zweckmäßigkeit es zu neuen Umbildungen 
trieb.

Von den drei römifchen Kapitellen, welche das Mittelalter vorfand, das dorifche, 
jonifche und korinthifche Kapitell, hat es faft einzig das korinthifche, bzw. Kom- 
pofitkapitell beachtet. Wohl ahmte man hin und wieder auch das jonifche nach, 
aber fo feiten, daß feine Nachbildungen ohne Einfluß auf die Geftalt der mittel­
alterlichen Kapitelle blieben.

Die altchriftliche Zeit hatte mit dem korinthifchen Kapitell zwei große Um­
formungen vorgenommen. Zuerft hatte fie einen neuen großen Deckftein auf die 
gebrechliche und fchwächliche Abakusplatte gelegt, um für die Bögen genügendes 
Auflager zu fchaffen. Diefer Kämpferftein ift kein Überbleibfei des Gebälkauffatzes 
der Römer; denn der Gcbälkauffatz vergrößerte die Auflagerfläche, welche die antike 
Deckplatte gewährte, nicht. Das antike Gebälk fteigt mit feiner Friesflucht lotrecht 
über der Flucht des Säulenmantels in die Höhe; diefes Gebälkftück ift daher völlig 
zwecklos und überflüffig. Der altchriftliche Kämpferftein verbreitert fich dagegen 
nach oben und nimmt auf feiner Oberfläche eine über den oberen Säulendurchmeffer 
ausladende Auflaft auf. Schon hierin verrät fich ein völlig vom römifchen ab-
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weichender Geift; denn die Römer haben ängftlich den Formenkanon der Griechen 
feftgehalten; fie betrachteten ihn als ein Rührmichnichtan, das fie ihren neuen und 
großartigen Konftruktionen aufnötigten, fo gut es ging, das fie aber für ihre Zwecke 
nicht umzubilden wagten.

Abb. 57.

Schiffspfeiler in der Kirche Sant’ Ambrogio zu Mailand*).
‘In w. Or.

Ganz anders geht die mit deutfchem Blut durchfetzte Welt der altchriftüchen 
Zeit vor. Nachdem fie das Kapitell durch die neue Deckplatte für ihre Konftruktions- 
zwecke umgebildet hatte, begann fie auch die einzelnen geheiligten Blattlappen und 
Schnecken zu verlaffen. Der Umriß des Kapitells ergibt fich dabei nicht mehr durch

a7) Dartein, F. de. ¿tude fur l’architecture Lombarde etc. Paris 1805-82.



Abb. 58. Abb. 59.

Vom Miinfter zu Bonn*). Von der Klofterkirche 
zu Schwarzrheindorf *).

Abb. 63.

Von der Klofterkirche 
zu Schwarzrheindorf*).

Abb. 64.

Von der Klofterkirche 
zu Murrhardt*).

*) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.
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Würfel- 
kapitelle.

den Kelch desfelben, fondern 
bildet eine Überleitung vom 
runden Säulenfchaft in die vier­
eckige Auflaft. Und auf den 
vier Seiten diefes Überleitungs­
körpers erfcheint eine neue ur- 
wüchfige Verzierungskunft. Diefe 
letztere ift nicht aus der Unfähig­
keit, das korinthifche Kapitell 
weiterhin zu bilden und auszu- 
meißeln, entftanden; denn die 
korinthifchen Kapitelle wurden 
daneben im gleichen Bau und 
zu gleicher Zeit ausgeführt; nein, 
man hatte das korinthifche Ka­
pitell erfichtlich fatt; der Trieb 
nach Neuem hatte diefe be­
fremdenden Formen gefchaffen. 
Das war gar nicht römifch, ge- 
fchweige denn griechifch.

Die mit der altchriftlichen 
Kunft gleichzeitigen Formen im 
Frankenreich find nicht erhalten; 
erft die Zeit Karls des Großen 
zeigt uns die entfprechenden 
Einzelheiten. Sie fchließen fich

Abb. 65.

Von der Klofterkirche zu Klofterrath (Rollduc) 
bei Aachen*).

Abb. 66. Abb. 67.

Von der Pfalz zu Gclnhaufen*).

mehr oder minder eng an die Antike an. Um das Jahr 1000 trat dann in 
Deutfchland eine neue Form, das Würfelkapitell, auf, obgleich auch diefes Kapitell

•) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.



Abb. 68. Abb. 69.

•) Aus: Deiiio & v. Bezold, a a. O.
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fchon zu altchriftlicher Zeit in Byzanz erfunden und heimifch gewefen zu fein 
fcheint. Wenigftens zeigen die zahlreichen Zifternen Konftantinopels ähnliche 
Kapitelle in durchgängiger Verwendung. Der Überleitungskörper diefes neuen 
Kapitells ift durch eine umgekehrte Halbkugel hergeftellt, welche oben durch lot­

Verzierte 
Würfel- 

kapitelle.

rechte Abfchnitte vier­
kantige Geftalt (Abb. 
58), manchmal auch acht­
kantige (Abb. 59) erhält.

Die älteften deut- 
fchen Würfelkapitelle 
find in St. Michael zu 
Hildesheim (1022 ge­
weiht), Brauweiler bei 
Köln (1051 geweiht), St. 
Maria im Kapitol zu 
Köln (1065 geweiht), St. 
Georg und St. Jakob zu 
Köln.

Während im XI. 
Jahrhundert diefe Kapi­
telle durchgängig glatt 
find, ftellt fich im XII. 
Jahrhundert auf ihren

Abb. 71.

Vom Dom zu Naumburg*).

Flächen Getier und 
reiches Laubwerk ein 
(Abb. 60 bis 65 ), aller­
dings kein Naturlaub, 
fondern ein phantafti- 
fches Ornament, das fich 
durch die Jahrhunderte 
allmählich aus dem alt- 
chriftlichen entwickelt 
hat. Am prächtigften 
entfaltet fich diefe roma- 
nifche Ornamentik in 
Sachfen und Heffen. Die 
großartigen Kapitelle zu 
Hamersleben 1112, in 
St. Michael zu Hildes­
heim (von dem Erneue­
rungsbau, der 1186 ge­
weiht wurde), zu Wuns- 
dorf und Königslutter 
zwifchen 1135 und 1137

Abb. 72.

Von der Pfarrkirche zu Geinhaufen*).

bilden die Höhepunkte der einheimifchen Entwicklung.
Ihnen gleichzeitig find die fchönen Kapitelle der Pfalz zu Geinhaufen (Abb. 66—69). 
Im Dom zu Magdeburg mifcht fich an den Kapitellen des unteren Chorumganges 
(begonnen 1207; Abb. 70) dem einheimifchen Ornamente das rheinifche bei. hi den 
Domen zu Naumburg und Magdeburg, fowie in der Marienkirche zu Geinhaufen

•) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.
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Abb. 73.

Abb. 74.

Abb. 75.

Von der St. Andreaskirche zu Köln*).

Von der St. Oereonskirche zu Köln*).

[ui'2'' wr,ii^

(Abb. 71 u. 72) herrfcht nicht 
mehr das Würfelkapitell, fondern 
diejenige Grundform, welche die 
maurifche Kunft verwendet; 
auch hier fteht das Ornament 
auf fehr hoher Stufe. Eine be- 
fonders der romanifchen Kunft 
eigene Abart der Kapitelle find 
die gekuppelten (Abb. 73—76).

Frankreich kennt das Würfel­
kapitell faft gar nicht. Außerdem 
gibt es dort kaum unverzierte 
Kapitelle. England dagegen und 
die Normandie verwandten das 
Würfelkapitell in mehrfach zu- 
fammengefetzter und gefalteter 
Form mit befonderer Vorliebe.

Italien fchwankt zwifchen 
einem etwas länglich gezogenen 
Würfelkapitell und dem Trapez­
kapitell. Das letztere ift befon- 
ders im Backfteinbau zu Haufe 
und entfteht dadurch, daß der 
Überleitungskörper nicht eine 
Kugel zur Grundform hat, fon­
dern vier Kegelflächen, die vom 
Kreis der Säule nach den vier 
Ecken der Auflaft gezogen find.

Daneben finden fich in 
Italien auch in großer Zahl ver­
zierte romanifche Kapitelle. Die- 
felben zerfallen zur Hauptfache 
in zwei Gruppen: in folche, 
welche die Antike nachahmen 
und befonders in Pifa und Lucca 
meifterhaft gebildet find — auf 
diefe wird in Abfchn. 11 (Ver- 
zierungskunft) noch näher ein­
gegangen werden —, und in 
folche, welche zumeift mit Fabel- 
wefen aus dem Tierreich und mit 
Menfchengeftalten bevölkert find, 
die von ganz unglaublicher 
Roheit und Unfähigkeit im Mo­
dellieren zeugen. Man begreift 
beim Anblick diefes Übermaßes 
von Ungefchick und Gefchmack-

♦) Aus : Demo & v. Bezold, a. a. O.

Trapez- 
kapitelle.

Verzierte 
romanische 
Kapitelle in 

Italien.
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Abb. 76.

Von der Kirche zu Legden*).
Abb. 77. Abb. 78.

Vom Dom zu Modena**).
Vw w. Or.

lofigkcit nicht, daß diefes felbe Volk fpäter zur Zeit der Renaiffance zu den aller- 
begabteften und feintühligften Ornamentbildhauern ausreifen konnte. Es gibt 
anscheinend nur eine Erklärung hierfür, diefe mittelalterliche Kunftweife entfprach 
ihren Fähigkeiten nicht; dagegen paffen die alten römifchen Formen für die Fähig­
keiten und Geiftesgaben derjenigen Gegenden, nämlich Florenz und Mittelitalien,

•) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.
*•) Nach: Dartein, F. de. Étude fur Varchitecture Lombarde etc. Paris 1865—82.
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Abb. 79.

Vom Dom zu Verona *).

Abb. 80.

Von der Kirche zu Königslutter *).

die am wenigften mit deutfchem Blute 
durchfetzt waren. Daher das beifpiel- 
lofe Auftauchen diefer gewaltigen 
Menge gottbegnadeter Künftler nach 
jahrhundertelanger Öde. Aus diefem 
Grunde ift es fo völlig nutzlos, in 
unteren Muteen ewig und einzig die 
Überreife italienifcher Renaiffance zu 
fammeln und aufzuftapeln; diefe 
Kunftweife liegt den deuttchen Fähig­
keiten wie dem deuttchen Empfinden 
völlig abfeits. Sie kann nicht be­
fruchtend wirken; fie hat nicht be­
fruchtend gewirkt. Der Beweis ift 
durch die Jahrzehnte geliefert. Für 
die Schwäche der italienifch-roma- 
nifchen Künftler feien in Abb. 77 
u. 78 die Kapitelle aus dem Dom 
zu Modena beigebracht, die noch zu 
den befferen gehören. Die Kapitelle 
von Verona und Königslutter (Abb. 79 
u. 80), wie diejenigen aus dem Dom 
zu Ferrara und Verona (Abb. 81 u.82) 
von Nikolaus find daher eine Abkehr 
von den italienifchen Tölpeleien diefer 
Zeit. Selbft das in Deutfchland fo be­
liebte und fchön behandelte Adler- 
kapitell ficht in Mailand wenig er­
baulich aus (Abb. 84). Diefe Mailänder 
Kapitelle gehören der zweiten Hälfte 
des X11. Jahrhunderts an und nicht 
dem XI. Jahrhundert, wie Rivoira 
irrigerweife annimmt**).  (Siehe über 
S. Ambrogio den 1. Band meines 
Kirchenbaues.)

•) Eichwede. Beiträge zur Baugefchichte der Kirche zu Königslutter. Hannover 1904.
••) Rivoira. Le orighti della architettura lombarda. Mailand 1908.

Handbuch der Architektur. II. I. 4. (2. Aufl.)

Beffer gelingt es fchon, wenn alle 
Tiere und Menfchen verfchwinden und 
diefe Italiener der romanifchen Zeit 
rein ornamental vorgehen. So z. B. 
fehen die ebenfalls aus Sant' Ambrogio 
zu Mailand ftammenden Kapitelle in 
Abb. 83 u. 85—87 fchon viel ernft- 
hafter und monumentaler aus.

Frankreich kennt das Würfelkapitell wie gefagt, faft gar nicht und lebt von 
wenig fchönen Umbildungen und Nachahmungen des korinthifchen Kapitells. Be- 
fonders das füdliche Frankreich bevölkert diefe Kapitelle ebenfalls mit häßlichen 
Tier- und Menfchendarftellungen, welche krankhafte Phantafie bei ganz unzuläng-

Kapitelle in 
Frankreich.

4
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lichem Können verraten. Man
verfteht den Unmut und den 
Abfcheu eines fo geklärten und 
erleuchteten Geiftes wie des 
heiligen Bernhard von Clairvaux, 
der gegen diefe Scheußlichkeiten 
uni 1140 folgendes fchrieh*):

„Was tut weiterhin in den 
Kreuzgängen vor den trauernden 
Brüdern jene lächerliche Unge­
heuerlichkeit, eine gewiffe er- 
ftaunlich verunftaltete Schönheit 
und fchöne Verunftaltung? Wozu 
hier die unreinen Affen? Wozu 
die wilden Löwen? Wozu die 
ungeheuerlichen Centauren? Wo­
zu Halbmenfchen? Wozu ge­
fleckte Tiger? Wozu die kämp­
fenden Soldaten? Wozu die 
blafenden Jäger? Unter einem 
Kopfe kannft du viele Körper 
fehen und wiederum auf einem 
Körper viele Köpfe. Von hier 
fieht man einen Schlangen- 
fchwanz an einem Vierfüßler, 
von dort an einem Fifche den 
Kopf eines Vierfüßlers. Hier ift 
ein wildes Tier vorn ein Pferd, 
und hinten zieht es die Hälfte 
einer Ziege nach fich; dort zeigt 
fich ein gehörntes Tier hinten als 
Pferd. Kurz, ebenfo viele als 
ebenfo wunderbare Mannigfaltig­
keit der verfchiedenen Gestalten 
erfcheint überall, fo daß man 
lieber in den Marmoren als in den 
Büchern lefen möchte, und den 
ganzen Tag damit hinbringen, 
diefe Einzelheiten zu betrachten, 
als über Gottesgefetz nachzu­
denken. Um Gott! Wenn man 
fich des Unpaffenden nicht fchämt, 
warum fcheut man dann nicht 
wenigftens die Koften?“

Kann man trefflicher den
unfchönen Wirrwarr jener zumeift

Abb. 81.

Vom Dom zu Ferrara.

Abb. 82.

Von St. Zeno Ma^iore zu Verona.

höchft häßlichen Tiergebilde kennzeichnen.
(Siehe auch Abb. 88 u. 89.)

•) S. Patris Bernardi Claravallenfis Abbatis primi Melllflul Ecclefiae Doctoris Operum Tonins IV. S. 39.
Cöln Kill.
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x>

Als Gegen- 
ftück und lobens­
werte Ausnahme 
fei das gekup­
pelte Kapitell 
aus dem Mufeum 
zuTouloufe(Abb. 
90) gegeben, wel­
ches wohl aus 
dem Kreuzgang 
von St.-Sernin 
dafelbft ftammt.

Mit dem Ent- 
ftehen der Gotik, 
d. h. mit der 
Erfindung der 
Kreuzgewölbe 

auf Rippen und 
der darunterge- 
ftellten Säul­
chen, trat gleich­
zeitig eine Wie­
derbelebung des 
antiken Orna­
ments auf und 
damit auch die 
Nachbildung des 

korinthifchen 
und kompofiten 
Kapitells in 
künftlerifcher, 

oft ganz meifter- 
haf ter Weife. Be- 
fonders fchöne 
Neufchöpfungen 
finden lieh nach 
diefer Richtung 
in St.-Laumer zu 
Blois. Abb. 91 
zeigt weder rö- 
mifche Faffung, 
noch ähnelt] fie 
in irgend etwas 
den fpäteren Ka­
pitellen der Re-

*) Nach: Dartein, 
F. de. Etude Jur l*archi- 
tecture Lombarde etc. 
Paris 1865-82,

4*

Gotische 
Kapitelle.



Abb. 86.

Abb. 87.

Von der Kirche Sant’ Ambrogio zu Mailand*).
_____ _  'ho w- Or.
*) Nach: Dartein. F. de. Étude Jur l’architecture Lombarde etc. Paris 1885 - 88.
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naiffance; fie bietet eine völlig felbftändige Umbildung des korinthifchen Kapitells 
bei meifterhafter Geftaltung. Auf diefe „Renaiffance“ wird in Abfchn. 11 (Ver- 
zierungskunft) noch näher eingegangen werden.

Von diefem Wiederaufleben des antiken Kapitells behielt der Norden Frank­
reichs den Kelch bei. Die Akanthusblätter wurden zu großen, glatten Blättern,

Abb. 88.

Abb. 89.

Von der Kirche San Giovanni in Borgo zu Pavia*).
*/io w. Or.

wie die Rohformen für die Akanthusblätter ungefähr ausfehen; man fieht dies be- 
fonders in den Domen von Laon und Soiffons. Dann wandelten fich die Blätter in 
folche des Wegerichs um; die Blattenden rollten fich zu Hörnern ein, und das Natur­
laub begann die Kapitellkelche zu beleben.

Zuerft war das Laub fo angeordnet, daß es fich emporftrebend dem Kapitell­
kelch anfchmiegte (Abb. 92—94). Um die Mitte des XI11. Jahrhunderts wurde es

•) Nach: Dartein, F. de. Étude Jur l’architecture Lombarde etc. Paris 1805 - 82. 
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lofe als Blattbüfchel angeheftet, wie es die Kapitelle von der Sainte-Chapelle zu 
Paris (Abb. 95), vom Dom zu Köln (Abb. 96 u. 97), von der Pfarrkirche zu Geln- 
haufen (Abb. 98), vom Münfter zu Straßburg (Abb. 99—101) und vom Münfter zu 
Freiburg i. B. (Abb. 102 u. 103) aufweifen.

Im XIV. Jahrhundert, zur Zeit der Hochgotik, vertrocknete das Laub hand­
werkmäßig, um im XV. Jahrhundert, zur Zeit der Spätgotik, in jene übertriebenen 
Kohl- und Diftelformen überzugehen, deren Flächen mit großen Buckeln verfehen 
find und fich in krampfhaften Bewegungen gefallen.

In Italien ging die Ausbildung der Kapitelle Sonderwege; der Akanthus und die 
antiken Simfe beeinflußten fie. Das Kapitell aus dem Dom zu Orvieto (Abb. 104)

Abb. 90.

Säulenkapitell im Mufeum zu Touloufe*).
(Wahrfcheinlich vom Kreuzgang der Kirche St.-Sernin dafelbft herrührend.)

entftammt der Zeit um 1300, und dasjenige vom Dogenpalaft zu Venedig (Abb. 105) 
um 1400; übrigens ift das Alter des letzteren fchwer zu beftimmen.

Im allgemeinen blieb die Kelchform ohne wefentliche Veränderungen während 
der ganzen Gotik; nur die Deckplatte wurde, wie alle Bauglieder, je fpäter, defto 
magerer und bedeutungslofer.

Deckplatten. jn früher, romanifchcr Zeit zeigen die Kapitelle zur Zeit des heiligen Bernward 
in St. Michael in Hildesheim verhältnismäßig hohe Deckfteine mit weit ausladenden, 
zierlichen antiken Karniefen. Später ficht man das umgekehrte Bafisprofil als Be­
krönung der Deckplatte verwendet. Gegen 1170 traten dann, z. B. in Groß-St.- 
Martin zu Köln, wie in der Taufkirche zu Pifa, überaus hohe Deckfteine auf. In

*) Nach: Viollet-le-Duc, a. a. O, Bd. II. Paris 18(57. S. 502.
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der Gotik wandelte ficli der viereckige Deckftein allmählich in den achteckigen nm. 
Daneben treten auch die runden Formen auf.

Ift die Auflaft unregelmäßig umriffen, fo gibt es zweierlei Wege, derfelben ein 
genügendes Auflager zu bereiten: entweder man geftaltet das Kapitell unregel­
mäßig, oder man geht vom runden Säulenfchaft ab und bildet ihn der Auflaft ent- 
fprechend um. Der Baumeifter von St.-Yved zu Braisne hat mit unentwegter Folge-

Abb 91.

Von der Kirche St.-Laumer zu Blois*).

richtigkeit die überftehenden Teile, die Säulchen, dadurch aufgenommen, daß er 
den Kapitellkelch an diefer Stelle einfach nach außen gebogen und ihm dort eine 
größere Ausladung gegeben hat. Künftlerifcher und fchöner il't es, wenn ftatt diefer 
Unregelmäßigkeit eine Auskragung durch einen Kopf oder ein größeres Blätter- 
und Blütenbüfchel gefchaffen ift. Dies ift an den Kapitellen aus Semur en Auxois 
(Abb. 1Ü7 u. 108) zu fehen.

•) Fakf.-Repr. nach: Baudot, A. de. La Sculpture franfatfe au moyen âge et à la renaiffance. Paris 1881.
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Abb. 92. Abb. 93.

Aus der Kirche zu Klofterneuburg*).

Von der Stiftskirche zu Wimpfen im Tal*).

Abb. 94.

Abb. 95.

Straßburg*).Vom Münfter zu

Von der Sainte-Chapelle zu Paris*).

Da das Vorkragen diefer Säulchen zumeift 
recht kräftig ift, fo haben die Baumeifter der 
frühen Gotik kurz entfchloffen der großen ftarken 
Säule an diefer Stelle ein dünnes Säulchen vor­
gefetzt, lein äußerft reizvolles Vorgehen, und 
dadurch die Bahn für eine unerfchöpfliche Fülle von Neubildungen gebrochen, 
wie fie bei den Säulenfchäften gefchildert wurden.

•) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.
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Abb. 97.Abb. 96.

Vom Dom zu Köln.

Dann fchrumpften die Kapitelle allmählich ein, um zur Zeit der Spätgotik 
faft ganz zu verrchwinden; dies veranfchaulicht Abb. 106 aus dem Dom zu Prag.

Wie die Pfeilerkapitelle in der Antike zur Hauptfache Ableitungen der Säulen­
Abb. 98.

Von der Pfarrkirche zu Geinhaufen*).

kapitelle find, fo auch in der 
mittelalterlichen Kunft. Das 
Würfelkapitell allerdings ließ 
fich auf den Pfeiler kaum über­
tragen. So umzieht den Pfeiler 
zumeift nur das Deckgefims 
des Säulenkapitells. Ein 
Pfeilerkopf aus der Abtei- 
kirche zu Laach (Abb. 109) 
verdeutlicht dies gut.

Wenn der Pfeilerkopf 
reicher ausgebildet wurde, er­
hielt er einen Kelch, d. h. 
die Schaftfläche bog fich leicht 
nach außen; diefer wurde 
dann, wie bei den Säulen ent­
weder mit Ornament oder mit 
Figuren verziert. Abb. 110 und 
110a zeigen folchen Pfeiler­
kapitellen vorgefetzte reichere 
Säulenkapitelle.

•) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.

I’feiler- 
kapitelle.
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Romanifche 
Kragfteinc.

e) K r a g ft e i n e.
Zur Unterftützung von Gurten und Rippen an den Wänden dienten häufig 

ftatt Säulchen und Pfeilern ausgekragte Steine, die (ich mit Laub und Köpfen 
fchmückten. Zur Hauptfache laffen fie fich in zweierlei Arten unterfcheiden: in 
folche, welche nur nach der Vorderfeite ausgebildet, dagegen an den Seiten glatt 

Abb. 99. Abb. 100.

Abb. 101.

Vom Münfter zu Straßburg *).

find, und in folche, welche nach allen drei Seiten verziert find. Die Franzofen haben 
für beide Arten fogar verfchiedene Namen; die einfeitig ausgebildeten heißen Cor- 
beaux und die allfeitig gefchmückten Cuis de lampe.

Die romanifche Kunft bediente fich der Kragfteinc eigentlich nur unter den 
Gefimfen. Erft am Ende des XII. Jahrhunderts, als die Kenntnis der Gewölbe ein­
trat, wurden auch die Gurten manchmal auf fchweren Steinen ausgekragt. So zu 
Steinfeld in der Eifel und in St. Burchard zu Halberftadt.

*) Aus: Di:Ilio & v. Bezold, a. a. O.
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Abb. 103.Abb. 102.

Von der Vorhalle des Münfters zu Freiburg i.

Vom Dom zu Orvieto*).

•) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.

B.

Die Zifterzienfer- 
klöfter bevorzugten 
dann das Auskragen 
fämtlicher Säulchen 
und Gewölbeanfänger 
dergeftalt, daß es zum 
Wahrzeichen ihrer 
Kirchen, Kreuzgänge 
und Kapitelfäle wird. 
Dies zeigten im vor­
hergehenden Heft 
diefes Handbuches 
die Abbildungen von 
Arnsburg (S. 102), 
Heiligenkreuz (S. 103) 
und Chorin (S. 230).

Die Gotik machte 
dagegen von den 
Kragfteinen einen fehr 
ausgiebigen Gebrauch. 
Meifterhafte Bildun­
gen der frühen Gotik 
find die Kragfteine 
im Kapitelfaal zu Hei­
ligenkreuz bei Wien
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Abb. 105.

Vom Dogcnpalaft zu Venedig*).

(Abb. 111 u. 111 a). Die Kapitelle, welche man nach der Form der Blattfproffen, die fie 
verzieren, Hörnerkapitelle nennt, find unmittelbar als Kragfteine verwendet; die
Rippen beginnen hierbei, den frühen Gepflogenheiten entfprechend, viereckig.

Das entwickelte Naturlaub zeigen die Kragfteine 
des Münfters zu Freiburg i. B. (Abb. 112 u. 112a), 
die beiden Köpfe, auf welche „unmittelbar die Rippen 
aufgefetzt find (Abb. 113 u. 114), ftehen hart an der 
Schwelle derjenigen Bildungen, welche unzulängliche 
Handwerkshand, nicht Künftlerhand verraten. Leider 
gibt es Viele, denen auf Grund diefer Mißbildungen 
jedes mißlungene Geficht unzulänglicher Kunfthand- 
werker von heutzutage als echt mittelalterlich er- 
fcheint und die folche Handwerksleiftungen als „ftil- 
gerecht“ hinnehmen. Es hat im Mittelalter wie heut­
zutage Befähigte und Unbefähigte gegeben, und 
nicht bloß die Meifterfchöpfungen fondern auch die 
Stümpereien haben fich erhalten. Letztere über­

Abb. 106.

Vom St. Veitsdom zu Prag**).

wiegen zu gewiffen Zeiten des Mittelalters völlig, fo befonders während der 
Hochgotik.

•) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.
•♦) Nach Effenwein's Aufnahmen.
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Diefe Beifpiele feien daher Warnungszeichen, wie man es nicht machen foll, 
insbefondere dasjenige in Abb. 114. Die Tiergeftalten der Kragfteine in Abb. 115 
u. 116 aus derfelben Vorhalle find gefchickt modelliert; aber fie find fo ohne jeden
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Zufammenhang mit der Geftalt oder der Verrichtung des Kragfteines angebracht, 
daß fie ebenfogut an jeder beliebigen anderen Stelle ausgearbeitet fein könnten. 
Kein empfehlenswertes Vorgehen.

*) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.
**) Nach: Viollet-le-DüC, a. a. O., Bd. II. Paris 18(>7. S. 511.
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Der Kragftein aus dem Chor der Kirche zu Heiligenkreuz bei Wien (Abb. 120) 
zeigt auf den erften Blick Formen, welche fpätgotifch erfcheinen. Die Rippen laufen 
ohne jedes befondere Kapitell am Säulenfchaft des Kragfteines herab und find nur 
durch das herumgeführte Kaffgefims der Fenfterfohlbänke zufammengefaßt. Man 
würde daher den Chorbau mindeftens an das Ende des XIV. Jahrhunderts rücken; 
indes haben fich Urkunden erhalten, nach denen der Neubau eines Chores 1290 
begonnen und 1295 geweiht worden ift. Und in der Tat, die ungewöhnlichen Einzel­
formen fehen bei aufmerkfamerer Betrachtung doch nicht fo fpätgotifch aus, fondern 
gehören der ausgehenden Frühgotik an. Der Baumeifter ift ein ebenfo eigenartiger 
wie folgerichtig vorgehender Künftler von größter Bedeutung.

Reizvolle Bildungen frühgotifcher Zeit bieten die Kragfteine vom Ulmer Münfter 
(Abb. 121) und von der Frauenkirche zu Eßlingen (Abb. 122).

Vierter A b f c h n i 11.

Gewölbe.

Roman ifche 
Gewölbe.

a) Tonnen-, Kreuz- und Fächergewölbe.

Die romanifche Baukunft kannte die Tonnengewölbe, die Tonnengewölbe mit 
'Stichkappen, die Kreuzgewölbe und die Kuppeln und brachte fie gern und oft zur 
Ausführung. Wir finden fie überall da, wo die nötigen Widerlager von felbft vor­
handen waren; in Krypten, 
überApfiden, in den Vierungen 
und zwilchen den Türmen. 
Nur über den Hochfchiffen 
gelang es diefer Kunft nicht, 
das nötige Widerlager zu 
fchaffen. Durch das Bemühen, 
diefe Widerlager herzuftellen, 
entftand aus der romanifchen 
Kunft die Gotik, welche dip 
erftere nunmehr ablöfte.

Die romanifche Baukunft 
hatte das Kreuzgewölbe ohne 
Rippen von den Römern über­
nommen; es befteht aus zwei 
fich durchdringenden Tonnen. 
Solche Gewölbe zeigen die 
Krypten von St. Maria im 
Kapitol zu Köln (geweiht
1049), von Brauweiler bei Köln (geweiht 1051) und von Sf. Gereon zu Köln (ge­
weiht 1068).

Später ftellten fich ungefähr feit 1100 Gurtbögen von rechtwinkligem Quer- 
fchnitt ein, welche die einzelnen Gewölbe fcheiden. So in der verlängerten Krypta 
von St. Gereon zu Köln (1190), in der Schloßkirche zu Quedlinburg, in der Abtei- 
kirche zu Laach (geweiht 1156) ufw.
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Abb. 110.

Von St. Zeno Maggiore zu Verona *).

Weiterhin wurden die Tonnenabfchnitte durch gebufte Kappen erfetzt, d. h. 
der Längsfchnitt der Gewölbekappen war keine gerade Linie mehr, fondern bildete 
einen Stichbogen.

Eine weitere Entwicklung diefes Gewölbes findet fich weder in Deutfchland, Rippen, 
noch in Italien oder Spanien. England dagegen und vielleicht die Normandie er­

fanden das Kreuzgewölbe auf Diago­
nalrippen. Diefe Rippen waren anfangs 
Ellipren und hatten einen einfachen, 
rechtwinkligen Querfchnitt. So auch 
die erften Rippen in Deutfchland, die 
wohl unter den weftlichen Begleit- 
türmchen des mächtigen Vierungs­
turmes von Groß St. Martin zu Köln 
kurz vor 1172 entftanden find. Dann 
wurden die Kanten mit zwei großen 
Rundftäben befetzt, fo daß nur noch 
ein kleiner Grat zwifchen ihnen übrig 
blieb. Auf das Vierkant legte fich auch 
ein halber, runder Wulft, fo befonders 
in England, oder der halbkreisförmige 
Wulft bildete die Rippen allein. Auch 
ein riefiger Birnftab trat auf. Alle 
diefe Formen zeigen Walkenried gegen 
1208, der Bifchofsgang im Chor des 
Magdeburger Domes zwifchen 1209 
und 15 (Abb. 123—125), die Vorhalle 
und ein Stück des Kreuzganges in 
Maulbronn gegen 1205 (Abb. 126), 
die Dome zu Worms, geweiht 1181 
(Abb. 127 u. 128), zu Speyer nach 1159, 
zu Bafel, die Klofterkirche von Otter­
berg in der Pfalz ufw.

Während diefer Zeit wurden auch 
dieSchlußfteine erfunden, die nach 1200 
fo beliebt waren, daß fie zu großen 
Abmeffungen fich auswuchfen. Befon­
ders gern ließ man fie in diefer frühen 
Zeit tief herabhängen; fo in der Pfarr­
kirche zu Bacharach (Abb. 129), in 
St. Gereon zu Köln 1227, in der 
Liebfrauenkirche zu Roermond ufw. 
Die Rippenquerfchnitte wurden immer 
reicher, aber auch dünner. Im Anfang 
des XIII. Jahrhunderts verfuchte man 

fie durch Ringe oder weitere kleine Schlußfteine zu beleben. Ringe zeigt SL Maria 
im Kapitol zu Köhl und fcheibenartige Zwifchenfchlußfteine der Dom zu Münfteri.W. 
In England wurden die Rippen und Gurten häufig mit Zickzackftäben befetzt, fo 
in Durham, Ely und Canterbury.

*) Nach: Eichwede. Beiträge zur Baugefch. von Königslutter. Hannover 1904.

Abb. 110a.

Von der Kirche zu Königslutter*).
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Gotifche
Gewölbe.

Die Rippen und Gurte der aus­
gebildeten Frühgotik find durch 
Abb. 130—137 veranfchaulicht.

An Stelle der einfachen Kreuz­
gewölbe waren in der früheften goti- 
fchen Zeit über den Mittelfchiffen die 
fechsteiligen Gewölbe fehr beliebt. 
Warum durch fie immer zwei Grundriß­
joche zu einem Gewölbejochverbunden 
wurden, will nicht recht einleuchten; 
denn es werden dadurch die Schiffs­
pfeiler verfchieden belastet, und die 
Diagonalbogen find fehr weit gefpannt. 
Der einzige Vorteil könnte in ftatifcher 
Beziehung darin gefunden werden, daß 
durch die weitgefpannten Diagonalen 
der Scheitel des Gewölbes fehr hoch 
rückt und die verfchiedenen Kappen 
und Bogen einen geringeren Schub 
ausüben. Solche fechsteiligen Gewölbe 
zeigen die Dome zu Noyon, Paris und 
Laon, wie die Kölner Kirchen St.Maria 
im Kapitol, St. Kunibert, Groß St. Martin 
ufw. Bei letzteren find fie nachträg­
lich erft eingebaut. Die Normandie 
liebt diefe fechsteiligen Kreuzgewölbe 
ganz befonders.

Neben diefen vierteiligen und 
fechsteiligen Kreuzgewölben gibt es in 
Südweftfrankreich, in dem damals 
englifchen Anjou und Poitou, wie in 
Weftfalen, Kreuzgewölbe mit Scheitel­
rippen. Dort waren vorher Kuppeln 
im Gebrauch gewefen. Die allgemeine 
Geftalt diefer Kuppeln behielten die 
nachfolgenden Kreuzgewölbe mit 
Scheitelrippen bei. Nach Weftfalen 
find fie wohl eingeführt worden durch 
die Verbindung, welche diefe Landes­
teile unter Kaifer Otto IV. von Braun- 
fchweig, dem Sohne Heinrichs des 
Löwen, eigentlich Otto von Poitou, mit 
Südweftfrankreich befaßen. Sie unter- 
fcheiden fich von den nordfranzöfifchen 
Kreuzgewölben auch in der Art der 
Fugenrichtung. Bei den letzteren 
werden die Fugen der Kappen fenk-

•) Nach: Publikationen des Vereins Wiener Bau­
hütte ufw. Wien.

Abb. 111.

Kragfteine im Kapitelfaal zu Heiligenkreuz bei Wien*)
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Kragfteine im Kapitelfaal zu Heiligenkreuz bei Wien*).
Handbuch der Architektur. 11. 4. 1. (2. Aufl.)

recht gegen die Gurten 
und Schildbogen ge­
richtet; bei den Ge­
wölben mit Scheitel­
rippen liegen die Fu­
gen rechtwinklig zu 
den Diagonalen. Auf 
den Grund hierfür 
kommen wir noch.

ZurZeit der Hoch­
gotik (im XIV. Jahr­
hundert) trockneten 
die Rippen allmählich 
zu bloßen Leiften zu- 
fammen. Dafür be­
gann man reichere 
Gewölbe, die Stern- 
und Netzgewölbe, zu 
zeichnen. Zuerft teilte 
man die einzelnen 
Kappen der Kreuzge­
wölbe nochmals in 
drei Kappen. Später 
zeichnete man in die 
einzelnen Joche reiche 
Sterne. Im XV. Jahr­
hundert traten dann 
die Netzgewölbe auf 
und überfpannten die 
Kirchenfchiffe wie die 
zierlichften Kreuzgän­
ge mit Unterdrückung 
fämtlicher Gurte und 
Diagonalen durch eine 
große Tonne, die von 
Rippen getragen wur­
de. Eines der reizend- 
ften Beifpiele auch für 
diefes Gewölbe birgt 
das an Schätzen der 
Baukunft fo reiche 
Maulbronn in feinem 
Sprechzimmer.

Wir dürfen die 
Stern- wie die Netz­
gewölbe als deut- 
fche Erfindung bean-

Stern- 
und Netz, 
gewölbe.

') Nach: Publikationen des Ver­
eins Wiener Bauhütte ufw. Wien.
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Abb. 112.

Abb. 112a.

Von der Vorhalle des Münfters zu Freiburg i. B.*).

‘I, w. Or.

) Nach Effenwein’s Aufnahmen.
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fpruchen. Sie find nur in Deutfchland zur völligen Herrfchaft gelangt und haben 
nur hier die Entwicklung vom Stern zum Netz und fchließlich zu den auch im Grund­
riß gebogenen Rippen wie zur Verdoppelung der Rippenlagen übereinander durch­
gemacht.

Abb. 113. Abb. 114.

Abb. 115. Abb. 116.

Von der Vorhalle des Münfters zu Freiburg i. B. *).

Den erften Anfang diefer Zerlegung der großen Gewölbekappen in kleinere 
Abfchnitte macht Deutfchland fchon nm 1200 bei den „Spinnengewölben“, wie fie 
•n der Matthiaskapelle bei Cobern an der Mofel, in Boppard ufw. zu finden find. 
Siehe Band 1 diefes Werkes, S. 188. Dann folgt in Trebitfch noch im Xlll. Jahr­
hundert ein Netzgewölbe, das frühefte feiner Art. Siehe Bd. 1, S. 98. In den Ordens­
landen und in den Oftfeeftädten, durch den Backftein begünftigt, fchreiten die 
Sterngewölbe zur üppigften Entwicklung vor. 1250 der Chor der Altftädter Pfarr-

*) Nach EiTenwein’s Aufnahmen.
5*
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Abb. 118.Abb. 117.

Von der Kirche Groß St. Martin zu Köln *). Vom Münfter zu Straßburg*).

Abb. 119.

Von der Kathedrale zu Auxerre*).

Abb. 120.

Vom Chor der Kirche zu Heiligenkreuz 
bei Wien **).

•) Aus: Demo & v. Bezold, a. a. O.
••) Nach: Mitteilungen der Zentral-Kommiffion ufw.
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kirche zu Thorn, gegen 1275 
der zu Lochftedt, gegen 1300 
der Kapitelfaal im Schloß 
Rheden, 1310 die Briefkapelle 
an St. Marien zu Lübeck, die 
Remter zu Marienburg ufw. 
Ein gewaltiges Sterngewölbe 
überdeckt auch die Karlshofer­
kirche zu Prag, die zwifchen 
1351 und 1377 entftanden ift. 
(Siehe Bd. 1, Abb. U4u. 115.) 

Die Rippen diefer Netz­
gewölbe waren anfangs noch 
Stücke von Kreisbögen, die 
alfo im Grundriß gerade Linien 
aufwiefen. Später bogen fich 
diefe Rippen auch im Grund­
riß, fo daß fie nach zwei Rich­
tungen hin gekrümmt find. 
Solche Gewölbe finden fich 
befonders gegen den Schluß 
desXV. Jahrhunderts in öfter- 
reich. So im Wladislaw-Saal 
in der Burg auf dem Hradfchin

Abb. 122.

Abb. 121.

Von der Frauenkirche zu Eßlingen*).

nlnllKIfflf/

Vom Münfter zu Ulm*).

zu Prag (vollendet 1502), in der St. Barbara­
kirche zu Kuttenberg, in der Pfarrkirche 
zu Laun in Böhmen und in den Rathäufern 
zu Bunzlau und Löwenberg in Schlefien. 
Alle diefe Bauten ftammen beglaubigt oder 
mutmaßlich von Benedikt Ried von Pie/ting, 
von den Tfchechen Bene/ch von Laun ge­
nannt, dem Baumeifter KönigWladislaw’s II.

Auch die St. Annakirche zu Anna­
berg, welche durch Meifter Jakob von 
Schweinfurt erbaut und deren Wölbung 1517 
begonnen worden ift, zeigt ein folch phan- 
taftifches Gewölbe, ebenfo die Marienkirche 
zu Pirna (Abb. 138).

Diefer Ausgeftaltung der Netzgewölbe 
folgte eine noch üppigere und reichere 
Umbildung. Man fpannte unter das Stern-

*) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. 0. 
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oder Netzgewölbe ein zweites freies Rippennetz, welches das erftere wie mit einem 
Schleier überzog. Die Verdopplungskunft Erwin’s an der Straßburger Weftanficht, 
welche die Baumeifter der Spätgotik ebenfalls weiter entwickeln (Ulm, Regensburg), 
ift in folcher Weife auch auf die Gewölbe übertragen.

In England ging die Ausgeftaltung der Stern- und Netzgewölbe ihre befonderen 
Wege, welche auf einer befonderen Hcrftellungsart diefer Gewölbe beruhte; daher 
fei hier auf das Austragen der bisher gefchilderten Gewölbe zunächft eingegangen. 

Diagonalen Die Diagonalen des römifchen Kreuzgewölbes, welches aus der Durchdringung 
Kreuzgewölbe; zweier Halbzylinder (Tonnen) entfteht, find Ellipfen; fie ergeben fich durch die 

Rippen. Herfteilung der Tonnen von felbft. Das Zeichnen der Ellipfen bietet Schwierig-

Abb. 127.

Vom Dom zu Magdeburg.

Abb. 125.

Abb. 128.Abb. 126.

Gewölberippen *).

keiten, wenn man z. B. befondere Lehrbögen für fie herfteilen oder bei Hauftein 
die einzelnen Steine austragen will. Es bedeutet daher einen großen Fortfehritt, 
wenn zu romanifcher Zeit die Diagonalbögen zu Halbkreifen erhöht wurden; dann
laffen fich die Lehrbögen wie die Geftalt der einzelnen Steine leicht zeichnen. Daher 
behalten diefe Diagonalen auch dann, als fich zur Zeit der Gotik Rippen darunter­
fetzten, bis zum Ende diefer Kunft zumeift die Geftalt von Halbkreifen bei; fie 
wurden nicht Spitzbögen. Die untergefetzten Rippen find ein ftändiges fteinernes
Lehrgerüft; dasfelbe war gerade an diefen Stellen höchft notwendig. Die einander
entfprechenden Schichten zweier benachbarten Kappen liegen nämlich nicht in
einer Ebene; daher können fie an den Diagonalen, wo fie aneinanderftoßen, nicht

•) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O. 
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verbandgemäß von einer Kappe in die andere übergreifen; fie müffen gehauen werden 
und floßen ftumpf aneinander. Dadurch bildet fich in der Diagonale eine von den 
Kämpfern bis zum Scheitel durchgehende Fuge, welche befonders bei größeren 
Spannungen gefahrbringend ift. Will man fie vermeiden, fo muß man fchwierige 
Formftücke herfteilen, welche dann in den Schichten beider Kappen einbinden. 
Allen diefen Schwierigkeiten ift abgeholfen, wenn man den an diefen Stellen er­
forderlichen hölzernen Lehrbogen durch einen fteinernen erfetzt, nämlich durch 
die Rippe. Auf dem Rücken der letzteren können dann ohne Schaden und Gefahr

Abb. 129.
und ohne befondere Formfteine die 
Schichten ftumpf gegeneinanderftoßen. Es 
ift daher höchft irrig, zu glauben, daß die 
Rippen nur zur Zierde oder gar nachträglich 
untergefetzt feien, wenn fie in die Gewölbe­
kappen nicht hineinreichen, nicht einbinden. 
Dies ift nicht erforderlich. Nur wenn bei 
großen Spannungen diefe Diagonalbögen 
unten über den Anfängern größere Quer- 
fchnitte erfordern, muß ihr Rücken zwifchen 
den Kappen hindurchgeführt werden, fo 
daß letztere nun reiflich gegen die Rippen 
anfchneiden. Die vernunftgemäße Erfüllung 
des Erforderniffes hat auch hier den neuen, 
Bauteil geboren und ihm Form und Ge- 
ftalt verliehen.

Das in heutigen Lehrbüchern beliebte 
Verlegen der Rippen auf die Rückfeite 
der Gewölbe ift irrig. Daß die Verftärkung 
auf der Rückfeite den Kappen, welche die 
Laft übertragen, kein gefiebertes Auflager 
gewährt, ift klar. Daß auch die heutige

Seitenfchiff der Pfarrkirche zu Bacharach *). Statik die Verftärkung nach unten ver­
langt, ift bekannt. Bei allen Gewölben aber, 

welche einen Fußboden auf ihrem Rücken tragen, wird gerade im Scheitel, wo das 
Gewölbe am dünnften fein kann, eine überflüffige, ganz beträchtliche Stärke durch 
diefe Verftärkungsrippen auf der falfchen Seite aufgebürdet.

*) Nach: Bock, F. Rheinlands Denkmale des Mittelalters. Köln u. Neuß 1869.

Ebenfo irrig ift die Behauptung, fpitzbogige Kreuzgewölbe ließen fich leichter 
herftellen als rundbogige. Man habe mit den rundbogigen Kreuzgewölben nur 
Quadrate überwölben können; daher fei zu romanifcher Zeit das fogenannte gebundene 
Syftem befolgt worden, d. h. auf ein quadratifches Gewölbe im Mittelfchiff müßten 
immer im Seitenfchiff zwei quadratifche Gewölbe von der halben Seitenlänge her- 
geftellt werden. Daher feien die Seitenfchiffe halb l'o breit als die Hochfchiffe; erft 
das fpitzbogige Kreuzgewölbe habe aus diefer Zwangslage befreit.

Nun find, wie gefagt, die Diagonalen der rundbogigen Kreuzgewölbe, fobald fie 
nicht in römifcher Art aus der Durchdringung zweier Zylinder entftehen, ebenfo 
Halbkreife wie diejenigen der fpitzbogigen Kreuzgewölbe; ein Unterfchied tritt nur 
an den Gurtbögen und an den Schildbögen auf. Betrachten wir diefe letzteren. 
Die Schildbögen waren faft durchweg hochgeftelzt. Das Mittelalter hat die Dach-
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Abb. 131. Abb. 132.Abb. 130.

Gewölbegurt in der 
Kathedrale zu Rheims*).

Gewölberippe 
in der Kirche zu Senlis*).

Gewölberippe in der Kirche 
St.-Benigne zu Dijon*).

133. Abb. 134.Abb.

Gewölbegurt 
in der Abtcikirche zu St.-Denis*).

Gewölberippe 
in der Kathedrale zu Chartres*).

Abb. 135. Abb. 136

Gewölberippe in der 
Kirche zu Semur en Atixois*).

Gewölberippe in der 
Abtcikirche zu Vézelay*).

ftühle über den Gewölben faft immer mit durchgehenden Binderbalken hergeftellt; 
dadurch war es bedingt, die Hochfchiffsmauern fo hoch zu führen, daß die Balken 
über den Gurtbogen hinweggeführt werden konnten, d. h. die Hochfchiffsmauern

♦) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.
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waren immer höher als die Rücken der Gurtbögen. Hätte man die Schildbögen 
unten auf den Kapitellen belaffen, fo wäre über den Fenftern eine hohe, undurch­
brochene Wand entftanden von großer Laft, die den Dachboden vergrößert hätte, 
aber nicht das Kircheninnere. Man fchob daher die Schildbögen und mit diefen 
die Fenfter fo hoch, wie es das Hauptgefims erlaubte. Zu diefem Zwecke mußte
man fie kräftig ftelzen. Ob man nun einen Rundbogen oder einen Spitzbogen an 
diefer Stelle mächtig zu ftelzen hat, ift auf die Verwendbarkeit des Gewölbes ohne 
jeden Einfluß.

Gewölbegurt in der Abteikirche zu St.-Denis *).

Hiernach verbleibt noch der Gurtbogen beider Gewölbe zu betrachten. Daß 
der Rundbogen einen größeren Schub ausübt als der Spitzbogen, ift klar. Daß 
daher der fpitzbogige Gurtbogen dem Rundbogen weit überlegen ift, beftreitet 
niemand. Daher ift an diefer Stelle der Rundbogen auch völlig verlaffen worden. 
Aber der Grundriß des Kreuzgewölbes ift von der Geftalt des Gurtbogens völlig 
unabhängig. Diefer Grundriß kann ein Quadrat, aber auch jedes Rechteck fein; 
der Gurtbogen kann dabei ein Rund- oder ein Spitzbogen fein; beide ftehen in keinem 
urfächlichen Zufammenhange.

Heutzutage muß man bedacht fein, wo nur irgend möglich, zu fparen. Es 
empfiehlt fielt daher, die Schildmauern nicht befonders zu erhöhen und die Schild­
bögen nicht erheblich zu ftelzen. Dadurch erfparen fielt leicht 4—5 m an der Höhe 
der Kirchenmauern ringsum, eine Erfparnis, die fielt nach Hunderten von Kubik­
metern Mauerwerk berechnet. Denn die eifernen Dachftühle, welche keine wage­
rechten Binderbalken benötigen, geftatten, ohne fchwierige Anordnungen die Ge-

*) Aus: Dbhio & v. Bezold, a. a. O. 
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wölbe hoch in das Dach zu floßen, den überflüffigen Dachrauni für das Innere der 
Kirche zu gewinnen und dabei, wie gefagt, noch große Erfparniffe zu erzielen. Da­
durch entftehen dann den neuen Konftruktionen angepaßte Innenräume, die nicht

Abb. 138.

Die Marienkirche zu Pirna.

bloße Wiederholungen mittelalterlicher Kirchen darftellen, die aber im mittelalter­
lichen Sinne erdacht find. Der nie vertagende Born der Zweckmäßigkeit hat auch 
fie neu gefchaffen.
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Es ift alfo völlig irrig, zu behaupten, fpitzbogige Kreuzgewölbe ließen (ich 
leichter herfteilen als rundbogige. Ebenfo irrig ift die Behauptung, inan könne 
rundbogige Kreuzgewölbe nur über Quadraten herfteilen; man kann fie ebenfo 
leicht wie die fpitzbogigen Kreuzgewölbe über jedem Rechteck aufführen. Die 
rundbogigen Kreuzgewölbe find demnach nicht der Grund für das gebundene Syftem. 
Das gebundene Syftem ift während des Überganges von der romanifchen Kunft in 
die Gotik deswegen eine kurze Zeit gehandhabt worden, weil es vorher in der roma­
nifchen Zeit Sitte war, die Mittelfchiffe zumeift doppelt fo breit anzulegen, als die 
Seitenfchiffe. Und zwar war dies Sitte, trotzdem diefe Kirchen in Deutfch- 
land faft ausnahmslos nicht gewölbt, fondern mit Holzdecken über­
deckt gewefen find. Als man diefe Kirchen dann nachträglich zu frühgotifcher 
Zeit auswölbte, ergab fich diefes „gebundene Syftem“ von felbft. Baute man aber 
wirklich um diefe Zeit eine Kirche, die von unten an für Gewölbe beftimmt war, 
dann behielt man die alte Gewohnheit, das Mittelfchiff doppelt fo breit als die Seiten­
fchiffe anzulegen, bei.

Da die Schildbögen, die Diagonalen und die Gurte ganz verfchiedene Span­
nungen aufweifen, fo ergeben fich für diefe Bögen von felbft verfchiedene Krümmung. 
Sie weichen gleich am Anfang, über den Kapitellen, ftark voneinander ab. Wo es 
fich nur um diefe drei, bzw. um fünf Bögen (zwei Schildbögen, zwei Diagonalen 
und einen Gurt) an einem Anfänger handelt, fällt diefe Verfchiedenheit des Auf­
gehens der Bögen zumeift nicht unfchön auf. Doch hat man fchon in der frühen 
Gotik verflicht, diefe Bögen mit denselben Zirkelfchlag herzuftellen. Dies zeigt 
eine Abbildung im Skizzenbuch des Wilars von Honecort; er bemerkt dazu: „Par 
chu fait om trois manires dars a compas ovrir one fois“. (So fchlägt man drei Arten 
von Bögen mit einer Zirkelöffnung.) Viollet-le-Duc hat diefes Verfahren in feiner 
geiftvollen Art*)  erläutert. (Siehe Bd. 1, Abb. 331.)

•) Viollet-le-Duc. Dictionnaire raifonni de l*architecture fratifaije e1ct Bd. 6, S. 439. Paris 1875.

Die Diagonalen als Rundbögen müffen in der Tat beträchtlich überhöht werden, 
damit fie nicht gegenüber den fteileren Anfängen der fpitzbogigen Schild- und Gurt­
bögen herauszubrechen fcheinen. Wenn aber zahlreiche Rippen von einem An­
fänger aufl'teigen, wie dies bei den Stern- und Netzgewölben der Fall ift, dann gibt 
es für die Anordnung diefer Rippen nur zwei Möglichkeiten. Entweder liegen fie 
auf einer Tonne, fo daß die Rippen vom Kämpfer aus in ein und derfelben — ge­
bogenen — Fläche auffteigen, oder diefe Rippen bilden einen Kelch, einen Um­
drehungskörper. Alle übrigen Löfungen fehen ebenfo unfchön wie ratlos aus.

Man findet häufig die kurze Vorfchrift, daß man den fog. Prinzipalbogen her- 
ftellen foll, um die Rippen eines Stern- oder Netzgewölbes zu zeichnen. Diefes 
Rezept verfagt aber bald; es reicht nur für die einfachften Sterne aus. Der Prinzipal­
bogen wird fo hergeftellt, daß man im Grundriß des Stern- oder Netzgewölbes vom 
Kämpfer nach dem oberften Schlußftein den „längften“ Weg ausfucht. Man trägt 
die Grundrißlängen der verfchiedenen Rippen eines Gewölbejoches vom Kämpfer 
bis zum oberften Schlußftein aneinander als Grundlinie auf. Darüber fchlägt man 
einen Viertelskreis oder einen halben Spitzbogen oder eine gedrückte Bogenlinie, 
welche am Kämpfer beginnt und am Schlußftein, deffen Höhe man in der Gewalt, 
hat, endigt; dann erhält man alle Zwifchenbögen durch fenkrecht von den einzelnen 
Teilpunkten hochgeführte Linien.

Das deutfehe Mittelalter mag danach verfahren haben und hat daher die ebenfo 
ungelöften, wie unfchön wirkenden Anfänger der im übrigen meift fehr fchönen

Verzeichnen 
der 

Gewölbe.
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Netzgewölbe erhalten. Die Baumeifter befanden fich erfichtlich im Bannkreis ge­
heiligter Formeln, deren fie nicht ledig werden konnten. Zuletzt ließ man auch die 
Rippen nicht mehr von einem Punkt aus anfangen; fie fchneiden beliebig in größeren 
Abftänden voneinander in die Wand; fie durchdringen fich fogar, um beiderfeits 
erft an der anderen Seite in der Wand zu verlaufen.

Die Schlußfteine all diefer Gewölbe find zur Hauptfache lotrechte Zylinder, 
gegen welche die verfchiedenen gerichteten Bögen anfehneiden (Abb. 139 u. 140).

Die Engländer haben fich mit 
den Anfängern und mit einem regel­
mäßigen Herauswachfen der Rippen 
aus dem Kapitell mehr Mühe ge­
geben und find dadurch zu anderen 
Löfungen gelangt. Sie haben zur 
Hauptfache zweierlei neue Formen 
gefchaffen. Die eine Geftalt des 
Gewölbes, die am folgerichtigften 
und am einfachften zu zeichnen ift, 
bildet mit ihren Rippen einen rich­
tigen Umdrehungskörper; fämtliche 
Rippen find gleich lang, gleich hoch 
und von demfelben Kreisbogen; fie 
laffen zwifchen fich gleichbreite 
Kappen übrig. So liegen auch ihre 
oberen Endpunkte, ihre Scheitel, 
in gleicher Höhe und bilden im 
Grundriß einen Halbkreis. Diefe 
Halbkreife um die benachbarten 
Pfeiler bzw. Anfänger berühren fich 
gewöhnlich mit denjenigen der 
gegenüberliegenden Wand, während 
die Nachbarkreife fo aneinander- 
gefchoben find, daß beiden ein 
Kreisabfchnitt fehlt. In dem noch 
verbleibenden Raum im “Scheitel 
des Gewölbes wird ein Kreis ge- 
fchlagen, welcher die vier Halb­
kreife berührt und der durch eine 
flache Kugelkappe ausgefüllt wird. 
Die vier fpitzen Zwickelchen, welche 
nun noch übrig bleiben und die

Von der Kirche

Hauptverfpannung des ganzen Gewölbes bilden, werden, wie dies die Tafel bei 
Seite 78 zeigt, hergeftellt.

So einfach und folgerichtig fich die Geftalt diefer Gewölbe auf dem Papier ergibt, 
fo fchwierig macht fich die richtige Verfpannung, weil das Gewölbe keine durch­
gehende Krümmung befitzt Aus diefem Grunde hat man die Unidrehungskörper 
der Anfänger zur Hauptfache beibehalten, aber die Rippen nicht in einem Kreife 
endigen laffen, fondern fie weiter bis zum Scheitel geführt, wo fie zufammenfchneiden. 
Im Scheitel entlang läuft eine Scheitelrippe, welche fich, da alle Gurtbogen fehlen, 
am ganzen Gewölbe entlang erftreckt.
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Eines der großartigften diefer Gewölbe bietet die Kathedrale zu Exeter Die 
ähnlichen Gewölbe Deütfchlands über den Sälen der Marienburg und im Artushof 
zu Danzig find jedoch fo wefentlich anders ausgetragen, daß ihr Urfprung nicht 
englifch fein kann, fondern ihre deutfche Herkunft beweift.

Quertchnitt.

St.-Jacques zu Lüttich *).

b) S o n f t i g e Gewölbeformen.
Neben den Fächergewölben bildeten fielt die hängenden Gewölbe aus. Wir 

haben fchon in der früheften Gotik am Niederrhein gefeiten, daß man es liebte, ' 
den Schlußftein weit herabhängen zu laffen Dies zeigen die Seitenfchiffe der Pfarr­
kirche zu Bacharach (um 1220) fehr fchön (fiehe Abb 129, S 71). Das großartigfte 
Beifpiel ift der hängende Schlußftein im Zehnecksbau von St. Gereon zu Köhl, er ift 
1227 mit feinem Gewölbe fertig geworden: „Anno incarnationis dominice MCCXXVW

•) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.
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Abb. 141.

Katharinenkapelle 
des St. Stephansdomes zu Wien. 

Grundriß**). - ‘/wo w. Gr.

in octave Apo/tolorum Petri et Pauli completa e/t te/tudo mona/terij Sandi 
Gereonis“ *).

*) Monn menta Oermaniae hiftorica. Ser. XVI. Hannover 1869. S. 733 u. 84.
••) Nach: Wiener Bauhütte ufw.

[Im Jahre der Fleifchwerdung des Herrn 1227, in der Oktave der Apoftel Peter und 
Paul ift das Gewölbe des Münfters von St. Gereon vollendet worden.]

Auch Wilars von Honecort zeichnet um 1240 das Kunftftück auf, wie man 
hängende Bögen herfteilen könne. Siehe im vorhergehenden Heft (Abb. 331, S. 273) 
diefes Handbuches: Par chu tail om vo/ure pendant. So fchneidet man einen hängen­
den Bogen.

Am Brüffeler Rathaus lieht man außen über den Treppenzugängen folche 
hängenden Bögen ausgeführt.

Die Spätgotik liebt befonders hängende Schluß- 
fteine. Die St. Katharinenkapelle am Turm von 
St. Stephan zu Wien (zwilchen 1400, Grundfteinlegung 
derTürme,und 1433, Vollendung derTürme),befitzt einen 
weit nach unten reichenden Schlußftein, der natürlich 
mittels Eilen aufgehangen ift. Von ihm aus wölben 
fich freie Rippen durch die Luft nach den reiflichen 
Schlußfteinen hin (Abb 141 u. 142). Die Engländer 
lieben es ebenfalls, in den Fächergewölben folche 
hängende Trichter einzufchalten; das bekanntefte 
und reizendfte Beifpiel ift die Kapelle Heinricli’s VII. 
in der Weftminfterabtei zu London.

Platten- Endlich gibt es noch eine befondere Art von 
gcwolbe’ Gewölben, we|c|le nur aus Rippen beftehen, auf 

deren Rücken, durch Maßwerke unterftützt, ein wag- 
rechter Plattenfußboden ruht. Am Kreuzgang des 
Domes zu Magdeburg ift das Brunnenhaus (?) mit 
einem folchen frühgotifchen und fehr fchön gezeich­
neten Plattengewölbe ausgeftattet. Berühmt find die
Kapellen von St.-Pierre zu Caen, welche diefe Plattenwölbung in höchst zier­
licher Weife und in reizvolll'ter Vermifchung mit Frührenaiffance-Einzelheiten 
zeigen.

c) Einzelheiten der Gewölbe.
Gewölbe- Soll der Gewölbeanfänger richtig geraten, fo muß inan zuerft Gurte, Rippen 
anfänger. uncj Schildbogen fo ordnen, daß fie nicht wirr ineinander fchneiden. Es ift nicht 

erforderlich, daß ihre Mittellinien von einem Punkte ausgehen; fonft könnte leicht 
der Fall eintreten, daß von der Rippe nur die Hälfte zum Vorfchein käme, die andere 
Hälfte im Gurt verfchwände ufw. Können die verfchiedenen Gurte und Rippen 
nicht in voller Geftalt auf dem Auflager nebeneinander Platz finden, dann muß 
von jedem Profil ein Stück unterdrückt werden. Diefes Ineinanderfchneiden muß 
in regelmäßiger Weife gefchehen; dies veranfchaulichen die unterften Schichten in 
Abb. 143 u. 144. Allmählich löfen fich dann mit dem Auffteigen der Bögen die 
Profile voneinander los.

Im Mittelalter fing man häufig nicht gleich mit Keilfugen an, fondern teilte 
den Anfänger durch wagerechte Lagerfugenflächen wie in Abb. 143. Erft als fich 
die Rippen losgelöft hatten, ging man zur Keilforni über.





Zu Seite 76.

Kapelle des King’s College zu Cambridge.

Handbuch der Architektur. II. 4. 4. (2. Aufi.) Aus: Dehio, G. & G. von Bezold. Die kirchliche Baukunft des Abendlandes. Stuttgart 1884ff.





Abb. 142.

Schnitt zu Abb. 141 *).

iso

• Nach: Wiener Bauhütte ufw.
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Kappen. Die Fugen der Kappen geftalten fich verfchieden, je nachdem die Kreuzgewölbe 
nordfranzöfifcher oder füdfranzöfifcher Schule entfprungen find, und andererfeits, 
ob die Kappen geradlinig oder mit Bufen hergeftellt werden. Die nordfranzöfifchen 
Kreuzgewölbe, welche zumeift in Deutfchland befolgt worden find, wölben die 
Kappenfchichten fenkrecht gegen die Gurt- und Schildbögen, d. h. ihre Lagerfugen­
flächen laufen fenkrecht gegen diefe Gurt- und Schildbögen an. Die Fugenflächen 
der füdweftfranzöfifchen Kreuzgewölbe behalten dagegen die Richtung aus den 

Abb. 143*). Abb. 144*).

vorhergehenden romanifchen Kuppelgewölben bei, ebenfo wie die ganze Form diefer 
Kreuzgewölbe die Kuppelgeftalt weiterhin nachahmt.

Diefe Art der Gewölbe ift bei uns befonders nach Weftfalen eingedrungen. Sie 
erhalten folgerichtig, ihrer Herfteilung entfprechend, Scheitelrippen, welche bei den 
nordfranzöfifchen Kreuzgewölben unbegründet und daher überflüffig find; denn 
bei den nordfranzöfifchen Kreuzgewölben, bei denen die Kappenfchichten fenkrecht

•) Nach: Viollet-le-Duc, a. a. O., Bd. IV, S. 95.
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zu Gurt- und Schildbögen ftehen, find auch die Scheitelfchichten noch zwilchen 
den Diagonalen (den Schlußftein) und den Gurt bzw. Schildbögen als fich felb- 
ftändig tragender Bogen eingefpannt. Dies ift der Vorteil diefer nordfranzöfifchen 
Gewölbe und der Grund für ihre Fugenrichtung.

Bei den füdweftfranzöfifchen Kreuzgewölben dagegen, bei denen alfo die Fugen­
flächen faft fenkrecht gegen die Diagonalen ftehen, bleiben oben vier Löcher, fobald 
die Kappenfchichten am Scheitel des Gurtbogens angelangt find. Die nun folgenden 
Kappenfchichten ftützen fich nicht mehr auf die Diagonalen und die Gurt- bzw. 
Schildbögen, fondern nur noch auf die Diagonalen und hängen mit ihrem anderen 
Ende frei; daher entfteht im Scheitel eine Naht, die höchft unficher ift. Schlägt 
man jedoch Scheitelrippen vom Schlußftein nach den Gurt- bzw. Schildbögen, fo 
ftützen fich die beiden Kappenfchichten auf diefe Scheitelrippen und auf die um- 
faffenden Gurt- und Schildbögen. Dies ift der Grund für das Entftehen der Scheitel­
rippen.

Nun find die beregten Kappenfchichten entweder gerade oder nach einem Bogen 
gekrümmt. Sind fie gerade, fo tragen fie fich nur dadurch, daß die folgende Schicht 
auf der unteren aufliegt. Je näher dem Scheitel, defto weniger liegen fie auf, defto 
eher gleiten fie ab, und daher inüffen diefe Kappen auch noch unterlehrt werden, 
damit fich die Schichten halten, ehe die ganze Kappe gefchloffen ift und ehe jede 
Kreuzkappe als ein Stück Tonnengewölbe fich felbft trägt.

Gewölbekappen, welche aus Bruchfteinen oder aus Beton hergeftellt find, 
muffen natürlich immer unterfchalt werden und haben daher faft niemals Bufung; 
fie find dann eine Art fpitzbogiger Tonnen. Sollen fie Bufung erhalten, dann wird 
auf die gerade Schalung mittels naKen Sandes eine Lehre für die Bufung hergeftellt; 
dies ergibt jedoch fehr unbefriedigende Formen.

Bei den Kappenfchichten jedoch, welche nach einem Bogen gekrümmt und 
aus bearbeiteten oder gebrannten Steinen hergeftellt find, ift man diefer Unterlehrung 
enthoben; dies bedeutet eine große Erfparnis an Zeit und Geld. Jede Schicht liegt 
ebenfalls auf der unteren auf. Nach dem Scheitel aber, wenn fie von der unteren 
abzugleiten droht, verfpannt fie fich zwilchen die Diagonalen und Umfaffungsgurten 
als fich felbftändig tragender Bogen. Man bedarf daher nur eines Lehrbogens für 
die Form der Krümmung der Kappenfchichten, die alle nach denselben Halbmeffer 
bzw. Bogen gekrümmt find; doch liegen diefe Kappenfchichten nicht wie die Schichten 
einer Kuppel radial nach einem Mittelpunkt gerichtet. Die Lagerfugen find daher 
überall gleich ftark.

Man macht fich die Geftalt einer folchen Kreuzkappe und die Lage ihrer Schichten 
am heften folgendermaßen klar. Die Kappen ohne Bufung find, wie gefagt, Stücke 
von fpitzbogigen Tonnengewölben; fie lind allerdings etwas verdrückt, da ja die 
Diagonalen nicht durch Vergatterung der Gurt- oder Schildbögen entftehen, fondern 
felbftändige Halbkreife find. Die Schichten müffen nun, follen fie am Scheitel richtig 
auskommen, parallel der Scheitelfuge gelagert fein; dabei find die Lagerfugen 
gleichmäßig ftark. Sobald diefe Schichten aber gekrümmt nach oben gebogen 
werden, alfo Bufen erhalten, klaffen die Fugen in der Mitte breit auf. Sie werden 
nach dem Mittelteil der Kappe hin ftärker. Bei Haufteinen kann man diefe breiten 
Fugen durch den Steinfchnitt vermeiden, bei Backfteinen nicht. Man ift daher 
bei letzteren gezwungen, entweder hin und wieder durch eingeflickte Schichten­
dreiecke diefen Mangel auszugleichen, oder man verläßt das nordfranzöfifche 
Gewölbe, nähert fich der Fugenrichtung der füdweftfranzöfifchen Gewölbe und

Handbuch der Architektur. II. 4. 4. (2. Aufl.) 8
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erhält im Scheitel eine Naht; alsdann kann man die Kappe ohne zu flicken 
herfteilen.

Die Stärke der Kappen ift im Mittelalter fehr verfchieden; fie find meift zu 
ftark (30 cm). Doch zeigen fchon die Gewölbe von Liebfrauen zu Paris eine Stärke 
von nur 12 cm, obgleich fie oder gerade weil fie aus Kalkftein hergeftellt find.

5. Abfeh n i tt.

Giebel und Wimperge.
Oiebei. Zum Abfchluß der Dächer nach den Querfeiten hin dienen die Giebel. Nur in 

ärmlichen Verhältniffen wird die billige Löfung der Abwalmung angewandt.
Der ägyptifche Tempel befaß keinen Giebel. Des griechifchen Tempels heilige 

Zierde war dagegen der Giebel. Sein Dreieck wurde mit reichen Bildwerken
gefchmückt; Akroterien be­
krönten feine Spitze und feine 
Ecken. In altchriftlicher Zeit 
wurde das Hauptgefims für 
gewöhnlich nicht mehr am 
Fuße des Giebels wagerecht 
entlang geführt; nur die 
Giebelfchenkel zeigten ein 
Hauptgefims, wenn es auch 
meift heruntergefallen ift.

Die romanifche Kunft ver­
änderte an diefem Bilde nicht 
allzuviel. Die Neigung der 
Dachflächen wurde nur all­
mählich fteiler, und Zwerg­
galerien belebten die Flächen. 
Im vorhergehenden Heft (S. 
132ff. u. 216ff.) diefes Hand­
buches find folche Beifpiele bei­
gebracht. Erft mit der Gotik 
fing auch da neues Leben an 
zu fprießen und einen Wald 
von Mannigfaltigkeiten zu er-

Abb. 145.

Giebel des Südkreuzichiffes der Notre-Dame-Kirche 
zu Paris*).

zeugen.
Stellt man den einen und einzigen Giebel der Griechen, an welchem fie taufend 

Jahre gezeichnet und feftgehalten haben, diefer Legion von Giebeln mittelalterlicher 
Kunft gegenüber, diefen unzähligen Kindern einer unerfchöpflichen und nie ver­
tagenden Künftlerphantafie und Schaffenskraft, dann hat man ungefähr einen 
Maßftab für die richtige Bewertung des griechifchen und des mittelalterlichen Bau-
meifters.

Oiebeiformen. Der mittelalterliche Giebel zieht feine Geftalt und feinen Formenreichtum
natürlich wieder aus der Herfteilungsweife und den Erforderniffen. Da er mächtige

•) Nach: Viollet-le-Duc, a a. O., Bd. VII, S. 144.
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Kriech - 
blumen.

Abb. 149. Abb. 150.

der Kathedrale zu Rouen.

Dächer mit großen Höhenentwicklungen abzufchließen hat, fo bietet er dem Wind 
eine riefige Angriffsfläche. Er muß alfo ausgefteift und verftärkt werden, foll er nicht 
umftürzen. Nun boten die Strebepfeiler an den Ecken ganz von felbft Stützpunkte 
für den größeren Halt der Giebelfüße. Man fetzte ihnen Fialen, ja ganze Türmchen 
auf und beugte fo auch dem Abgleiten der unteren Giebelfchichten vor. Diefe Geftalt 
zeigen die frühgotifchen Giebel mit Vorliebe. Da bei den breiten und hohen Giebeln 
auch Zwifchenverfteifungen nötig find, fo traten befonders im Backfteinbau fialen­
artige Strebepfeiler vor die Fläche des Giebels, ein unerfchöpflicher Born für neue 
Geftaltungen, die zuletzt rein dekorative Verwendung fanden.

Das zweite Erfordernis für die Giebelwand ift, daß fie abgedeckt werden muß. 
Am billigften und einfachften gefchieht dies, wenn das Dachdeckungsmaterial über 
die Giebelfchrägen hinweggeftreckt wird. Der Sturm greift aber leicht darunter. 
Wenn es daher die Mittel geftatten, zieht man es vor, den vorderen Teil der Giebel­
mauer mit einem Deckgefims für fich abzudecken 
und das Deckmaterial unter einem fchützenden 
Abfatz diefer Deckplatten enden zu laffen, wo 
man jederzeit einen Verftrich mit Haarkalk an­
bringen kann. Diefer vordere Teil der Giebel­
mauer, welcher fich über das Dachdeckungs­
material hinaus erhebt, ift im Kern fo fchwach 
wie möglich, höchftens 40 cm ftark. Häufig wird 
die übrige Stärke der Giebelmauer dazu ver­
wendet, eine Treppe an den Giebelfchenkeln ent­
lang bis zum Firft hinaufzuführen. Für die Un­
terhaltung der Dächer wie der Giebel ift dies 
eine vorzügliche Anlage.

Die Deckplatten können entweder der Neigung des Daches folgen oder die 
Schichten des Giebelmauerwerkes in Stufen wagerecht abdecken; dadurch ent- 
ftehen die Staffelgiebel. Sie treten an Kirchen feiten auf. Mühlhaufen in Thüringen 
bietet in feiner Liebfrauenkirche ein glänzendes Beifpiel der Verwendung folcher 
Staffelgiebel am Ausgang der frühgotifchen Zeit. Diefe Staffeln nehmen im Laufe 
der Entwicklung alle möglichen dekorativen Zinnenformen an.

Der dritte Ausgangspunkt für die Giebelgeftaltung find die Öffnungen, welche 
zur Erhellung des Dachraumes erforderlich oder wünfchenswert find. Diefelben 
erhielten alle möglichen Fenfterformen; fogar Rofen mit verfchwenderifchem Maß­
werk treten auf. Die Kreuzfchiffe von Liebfrauen zu Paris bieten glanzvolle Bei- 
fpiele aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts (Abb. 145 ); die Spannung 
der Rofe, über welcher fich der Giebel erhebt, beträgt nicht weniger als 13 m. Am 
Fußgefims diefes Querfchiffes verewigt folgende Infchrift den geiftreichen Bau- 
meifter und die Jahreszahl:

„ANNO. DN1. MCCLV1I . MENSE. FEBRUARIO.
1DUS. SECUNDO.
HOC. FUIT. 1NCEPTUM . CHRISTI . GENITRICIS . HONORE.
KALLENSI. LATHOMO. VIVENTE. JOHANNE. MAGISTRO.“

[Im Jahre des Herrn 1257 im Monat Februar an den zweiten Iden, wurde diefes an­
gefangen zu Ehren der Gebärerin Chrifti zu Lebzeiten des Meiftcrs Johannes des Baumeifters 
aus Chelles.]

Hier ift auch den Giebelfchenkeln ein befonderer Schmuck durch einen Maß­
werkkamm verliehen. Sonft bilden fich an diefen Stellen die Kriech- oder Kanten­
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blumen aus. Blätter und Blüten fproffen aus den Giebelfchenkeln in regelmäßiger 
Reihenfolge. Ja, nicht bloß die Giebelfchenkel befetzen fie; an allen Kanten der 
Fialen und Geländerpfoften finden fie fich ein und geben den Umriffen des Gebäudes 
gegen den Himmel ein bisher nie gefehenes, über alle Maßen reizvolles Prunkmittel. 
Vielleicht hat die Erfindung diefer Kantenblumen fchon die altchriftliche Kunft 
gemacht. Sieht man fie doch in einfacher Geftalt fehr häufig auf den altchriftlichen

Abb. 151.

Von der Kirche zu Louviers*).

Reliefs, welche die Altäre, 
Bifchofsftühle und Diptychen 
fchmücken. In der orientali- 
fchen Teppichweberei haben 
fie fich mit griechifch-orienta- 
lifcher Unveränderlichkeit feit 
der altchriftlichen Zeit bis 
heute erhalten. Abb. 146 zeigt 
frühgotifcheKriechblumen von 
den Türmen der Weftanficht 
der Liebfrauenkirche zu Paris 
aus der zweiten Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts; Abb. 148 
die hochgotifchen Kanten- 
blumen vom füdlichen Turm 
des Kölner Domes; Abb. 147 
eine Kriechblume oder Krabbe 
von St. Stephan zu Wien. 
Zugleich mit den Kanten- 
blumen trat in der Frühgotik 
ein befonders kennzeichnender 
Schmuck auf: die in den Hohl­
kehlen fitzenden knopfartigen 
Knofpen (Abb. 149 u. 150).

Die Giebel haben fich in 
folchem Maße als Schmuck- 
ftücke erwiefen, daß man fich 
ihres Reizes auch an anderen 
Stellen zu verfichern fuchte, 
die nicht gerade Giebel er­
fordern. Man bekrönte Fenfter 
und Türöffnungen mit Gie­
beln, die dann Wimperge ge­
nannt werden.

Wimperge.

Über den Toren ift ihre Einführung leicht begreiflich, da die tiefen Torleibungen 
häufig vor die Mauer vorfpringen und abgedacht werden müffen. Für diefe Dächer 
ift der Wimperg der fchützende Giebel. Über den Fenftern angeordnet geben fie 
für die weitausladenden Hauptgefimfe, wie für die Dachgeländer willkommene 
Stützpunkte zwifchen den Strebepfeilern (Abb. 151). In St.-Urban zu Troyes ift 
dies fogar fo gefchickt ausgenutzt, daß fich die Geländer im Grundriß wie Streben 
von den Strebepfeilern nach den Wimpergen ftrecken.

*) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.



Abb. 153. Abb. 154.Abb. 152.

Wimperg am Haupttor in der Weftanficht der Kathedrale zu Rheims*).
•) Nach: ViolleTt-le-Duc, a. a. O., Bd. VI, S. 6.
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Merkwürdiger Weife treten folche Wimperge in fehr fteiler Linienführung und 
kräftigfter Ausführung fchon in der romanifchen Kunft Frankreichs auf, befonders 
an Tünnen. (Siehe Bd. 1, S. 236, Turm der Abteikirche zu Brantôme.)

Der große Wimperg über der Mittelpforte der glorreichen Rheimfer Weftanficht 
ift eines der reichften und üppigften Beifpiele folcher Wimperge (Abb. 153). Nach 
den im vorhergehenden Band (S. 250) diefes „Handbuches“ beigebrachten Bau- 
meifterinfchriften wird er von Johann von Loup entworfen und von Gaucher von 
Rheims ausgeführt worden fein. Da der Grundftein zum Neubau des Domes 1211 
gelegt worden ift, fo find diefe Teile um 1250 entftanden. In der Mitte krönt Chriftus 
feine Mutter; Cherubine und

Kreuz­
blumen.

Engel ftehenzu ihren Seiten; 
Gott Vater blickt fegnend 
herab.

An die Stelle der antiken 
Akroterien treten in der 
Gotik die Kreuzblumen. 
Wenn fchon die Akroterien 
eine Fülle von geiftreichen 
Abwechslungen zeigen, fo 
entfallen im Mittelalter auf 
jede griechifcheNeufchöpfung 
Hunderte der fchönften, 
Kreuzblumen. Sie find die 
kraftvollfte und höchfte 
Äußerung deffen,’daß der Bau 
ein belebtes Wefen geworden 
ift, das an allen Spitzen und 
Kanten fproßt und treibt in 
unvergehbarer Pracht und 
Frifche. Abb. 152 ftammt 
von St.-Urban zu Troyes. 
Abb. 155 zeigt eine der 
hochgotifchen Kreuzblumen 
vom Kölner Dom, die fchon 
recht manieriert ift und hart 
an der Grenze fchematifcher

Abb. 155a.

Handwerksübung angelangt vom Münfter zu York.
ift. In Abb. 156 ift eine
der geiftvollften Schöpfungen der franzöfifchen Spätgotik (Beginn des XVI. Jahr­
hunderts) wiedergegeben.

Bei befonderem Reichtum, wie z. B. in Abb. 145, von Liebfrauen zu Paris 
herrührend, werden diefe Kreuzblumen von ganzen Standbildern bekrönt. So 
auch die liebenswürdige englifche Schöpfung vom Dom zu York (Abb. 155a) 
mit einem Geiger.

Häufig treten auch richtige Kreuze als Bekrönungen der Giebel auf. So ver- 
anfchaulicht Abb. 154 eine höchft beliebte Form derfrüheften Gotik, wie fie befonders 
die Zifterzienferkirchen und ihre burgundifchen Schweftern aufweifen.
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Schleifmarken oder B u ß 1 ö c h e r.
Man findet an den mittelalterlichen Kirchen entweder länglich unregelmäßige 

oder runde Vertiefungen befonders neben den Türen, welche den Eindruck machen, 
als ob fie durch das Schärfen von Metall- 

Abb. 156.

Von der Sainte Chapelle zu Vincennes*).

fpitzen oder Schneiden entftanden feien. 
Bis jetzt hat lieh keine Belegftelle auf­
finden laffen, die den Gebrauch angibt, 
welcher derartige Vertiefungen gezeitigt 
hat. Manche nehmen an, daß die aus­
ziehenden Krieger ihren Waffen durch 
folches Schleifen den Sieg zu verleihen 
glaubten. Andere meinen, daß Büßende 
mit ihrem Schwertknauf die runden 
Löcher gebohrt hätten. Diefe Schleif­
marken finden lieh hauptfächlich im ört­
lichen Deutfchland, zu Halberftadt, Mag­
deburg, Braunfchweig, und follen nur an 
romanifchen Bauten Vorkommen.

6. A b f c h n i 11.

Backfteinbau.
a) Backfteinkirchen in der nord- 
d e u t f c h e n Tiefebene und in

O b e r i t a 1 i c n.
Haben wir bisher gefehen, wie die 

Zweckmäßigkeit der Grund ift, welchem 
die mittelalterlichen Einzelheiten ent- 
fproffen find, fo lernen wir noch ein 
zweites Befruchtungsmittel der künft- 
lerifchen Vorftellungskraft kennen: den 
Bauftoff mit feinen wcfentlichen Eigen- 
fchaften und der eigenartigen Bearbei­
tungsweife, die er erfordert. Wie ge- 
ftalten lieh Bafis, Schaft, Kapitell und 
Wand, Fenfter und Gefimfe im Back­
fteinbau ?

Der Backftein hat naturgemäß 
kleinere Abmeffungen als der Hauftein. 
Bei letzterem ift die verwendbare Größe 

Material.

faft unbefchränkt; der Backftein aber 
erfordert, um leicht und gut gebrannt 

zu werden, kleinere Abmeffungen. Wollte man felbft die Formfteine, aus welchem 
die Simfe, Bafen, Kapitelle tifw. hergeftellt werden, in bedeutend größeren Ab­
meffungen anfertigen, fo fcheitert dies am Reißen und Krummwerden des Ziegel-

') Aus: Duino & v. Bezold, a. a. O. 
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Kirchen 
in der Mark.

tones. Am liebften fertigt daher der Ziegelbrenner die gewöhnlichen Steine wie 
die Formfteine in der gleichen Größe an. Will man dabei halbwegs kräftige 
Gefimfe erzielen, fo erfordert dies die Umbildung fämtlicher Glieder, oder fie 
müffen völlig verkümmern.

Die erften der Zeit nach beftimmbaren Ziegelkirchen der Mark Brandenburg 
zu romanifcher Zeit, diejenigen zu Jerichow, zeigen die anfänglich nach diefer Rich­
tung mißlungenen Verfuche. Der Baumeifter hat die Bafis der Säulen, ebenfo außen

Säulenkapitell und -Bafis Außenfockei
in der Klofterkirche zu Jerichow*),  

'/æ w. Or.

•) Nach: Auler, F. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des preußifchen Staates. Berlin 1860—69.

Ver- 
wandtfchaft 

mit 
Oberitalien.

den Sockel der Apfiden, aus Ziegelfchichten hergeftellt, von denen jede einen der 
üblichen Wülfte oder Hohlkehlen bildet. Sie find im Maßftab völlig verfehlt und 
fehen an Ort und Stelle fchlimm verkümmert aus (Abb. 157). Es war kein Ziegel- 
baumeifter mit Erfahrungen im Backfteinbau, der diefe Einzelheiten gezeichnet 
hat, fondern ein Haufteinbaumeifter, wohl aus dem benachbarten Magdeburg oder 
Braunfchweig. Daher zeigen feine Werkfteinfäulen der Krypta keinerlei italienifche 
Kapitelle, Bafen oder fonftige Zierrate. Es ift alles gut deutfch!

Die Backfteinkapitelle des Schiffes dagegen weifen nicht die in Deutfchland 
gebräuchliche Würfelform der Werkfteinfäulen auf, fondern die aus Italien bekannte 
Umbildung desfclben für den Backftein, daß lieh nämlich vom Säulenfchaft aus 
nach jeder der vier oberen Ecken fchräge Kegelflächen hinziehen. Dadurch erhält 
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man übereck ein allmählicheres Übergehen, eine geringere Ausladung, während das 
plötzliche Vorkragen des Würfelkapitells übereck für die Herfteilung in Ziegel kaum 
möglich ift. Man hat auf Grund der Ähnlichkeit folcher Einzelformen, wie der Art 
der Bogenfriefe und gewiffer Schlitzfenfter angenommen, daß der Ziegelbau der 
norddeutfchen Tiefebene aus Oberitalien ftammt. Diefer Schluß liegt beim Anblick 
der beregten Einzelheit fehr nahe; doch will er fich bei näherer Unterfuchung als 
nicht haltbar erweifen. Betrachten wir die gefchichtlichen Vorgänge.

Woher ftammt der märkifche Backfteinbau?
Mit der endgültigen Eroberung und Befiedlung der Lande öftlich der Elbe 

durch die Deutfchen feit dem Anfang des 12. Jahrhunderts hält gleichen Schritt 
das Entftehen von Ziegelbauten dafelbft. Da in den angrenzenden deutfchen Landen 
eine Backfteinbaukunft damals nicht gepflegt wurde, fo drängt fich die Frage von 
felbft auf, woher ftammt diefe in jenen Ländern bis dahin unbekannte Kunft? 
Stammt fie gar von den Slawen? — Wenn nicht die Kulturlofigkeit der flawifchen 
Völkerfchaften dem entgegenftände, fo wäre diefe Erklärung zunächft die nahe- 
liegendfte und natürlichfte. Denn überall da, wo fich diefe ehemals flawifchen Lande 
durch die deutfche Befiedlung aus dem Dunkel ihrer Gefchichtslofigkeit heraus­
heben, von der Elbe bis hinauf zu dem Bottnifchen Meerbufen und im Süden bis, 
zum Fuße der Karpathen, entftehen Kirchen und Dome in der dem benachbarten 
Deutfchland fremden Backfteinkunft. Ja diefe ftolzen Backfteinbauten werden 
geradezu zum Zeichen des neuen Deutfchlands oftwärts der Elbe. Überall recken 
fich ihre wie reichfte Spitzengewebe durchbrochenen Märchengiebel fiegesficher gen 
Himmel. Nur fchade, daß das völkifche Empfinden den neuzeitlichen deutfchen 
Baukünftlern durch das ftändige Nachahmen englifcher und anderer fremder Vor­
bilder derart verloren gegangen ift, daß man fich entrüftet wehrte bei dem Wieder­
aufbau Oftpreußens diefer in Wahrheit deutfchen, eingeborenen Kunft auch nur 
den Zutritt, gefchweige denn den Vortritt zu gewähren. Das Ergebnis ift höchft 
beklagenswert.

Es ift nun in den letzten Jahrzehnten heftig darum geftritten worden, ob diefe 
Ziegelkunft aus den Niederlanden mit den einwandernden Holländern und Flamen 
in die Mark gelangt fei, oder ob Italien oder gar Dänemark das Urfprungsland ift.

Adler*)  hatte in feinem berühmten Werke den Backfteinbau aus Holland ftam- 
mend angenommen und blieb bis zu feinem Tode trotz heftiger Angriffe bei diefer 
Anficht.

*) Adler. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des preußifchen Staates. Berlin. Seit 1859.
•*) Rudolph. Niederländifche Kolonien der Altmark Brandenburg. 1889.

•••) Dehio. Hartwig von Stadef Erzbifchof von Hamburg-Bremen. Göttingen 1872.

Die Hannoveraner und fpäter Schäfer wiefen dagegen auf die gleichartigen 
Einzelformen der märkifchen und italienifchen Backfteinbauten hin und fuchten 
daher in Italien den Urfprung der märkifchen Ziegelbaukunft.

Inzwifchen beftritt Rudolph**),  daß zu jener frühen Zeit im XII. Jahrhundert 
überhaupt fchon beträchtliche Holländeranfiedlungen öftlich der Elbe ftattgefunden 
hätten. Sie könnten fchon aus diefem Grunde nicht die Urheber der märkifchen 
Ziegelbauten fein.

Dehio***)  hatte diefes ebenfalls abgelehnt mit dem Hinweis, daß fich im Bremer 
Lande viel früher Holländer angefiedelt hätten, ohne den Ziegelbau dorthin zu 
übertragen, trotzdem fie auch dort natürliche Steine nicht vorgefunden hatten.
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Schließlich hat Stiehl*),  geftützt auf diefe Vorgänger, überdies den Nachweis 
verflicht, daß die italienifchen romanifchen Bauten früher als die oftelbifchen feien 
und die Backfteinkunft der Mark daher fieber aus Italien ftamme. Doch verflicht er 
diefen Erweis faft ausfchließlich dadurch zu erbringen, daß er jedesmal auf das 
allerentfchiedenfte behauptet, die jetzt vorhandenen romanifchen Backfteinbauten 
der Mark feien nicht mehr die urfprünglichen, von denen die Urkunden reden, fondern 
50 Jahre fpäter entftanden. Bei diefen Behauptungen beläßt er es. Einen Beweis 
verflicht, er nicht. Keine einzige, 50 Jahre fpätere Urkunde kann er beibringen.

•) Stiehl. Der Backfteinbau romanifcher Zeit. Leipzig 1898.
••) Hasak. Groß St.-Martin und St. Apofteln zu Köln.

Stiehl ift durch die in den Kunftgefchichten übliche aber nicht zutreffende 
Anficht, daß die Blütezeit der romanifchen Kunft ins 13. Jahrhundert falle, zu 
feiner irrigen Zeitftellung veranlaßt worden. Man nahm bis zu meinen diesbezüglichen 
Unterfuchungen ganz allgemein an**),  daß die Blüte der romanifchen Kunft Deutfch- 
lands ins XIII. Jahrhundert falle, während diefe Blüte tatfächlich im XII. Jahr­
hundert ftattgefunden hat und man nach 1220 keinerlei romanifchen Neubau in 
Deutfchland mehr nachweifen kann.

Den Kunftgefchichten fehlt faft durchweg die Durchforfchung der Urkunden. 
Doch zu den märkifchen Bauten.

Den urkundlichen Belegen nach find diefelben in folgender Reihe entftanden:
Die Stadtkirche in Jerichow geweiht 1128; die Klofterkirche bei Jerichow 

zwifchen 1148 und 1159; die Klofterkirche zu Diesdorf geweiht 1161; der Dom 
zu Brandenburg zwifchen 1161 und 1170; der Unterbau der Oftteile ftammt 
fogar noch aus Ottos des Großen Zeit, der 948 das Bistum gegründet hat; die Dorf­
kirche zu Wulkow zwifchen 1159 und 1172; St. Nikolaus zu Brandenburg 
zwifchen 1166 und 1173; die Marienkirche zu Jüterbog geweiht 1174; die Klofter­
kirche zu Lehnin nach 1180; die Klofterkirche zu Arendfee vor 1184; die Dorf­
kirche zu Wuft bei Schönhaufen geweiht zwifchen 1191 und 1206; die Dorfkirche 
zu Schönhaufen geweiht 1212. Hieran fchließen lieh dann als früheft-gotifche 
Bauten ihrer Aufbauweife nach an: die St. Marienkirche auf dem Harlunger 
Berge in Brandenburg, 1222 im Bau; die Krypta des Domes in Branden­
burg 1235 geweiht; die Klofterkirche zu Dobri lugk 1225—1238 erbaut.

Ein Haupthindernis, daß die märkifche Backfteinkunft aus den Niederlanden 
ftammt, befteht darin, daß es in diefen Gegenden überhaupt keine romanifchen 
Ziegelbauten aus jener frühen Zeit gibt. Die fehr wenigen, die bekannt find, ent- 
ftammen dem Ende der romanifchen Kunft, als in der Mark fchon ein halbes Jahr­
hundert lang und darüber faft jede Kirche in Backftein ausgeführt worden war.

Daß es in den Niederlanden keine romanifche Backfteinbauten von Belang 
gab, hatte feine guten Gründe. Diefe Gegenden waren zu römifcher Zeit unbe­
zwungenes deutfehes Land. Römifche Städte hatten dort nicht beftanden. Die 
römifche Ziegeibaukunft war daher dort niemals erblüht.

Die Deutfchen bauten in Holz. Da diefe Gegenden auch bis zur Zeit des heiligen 
Willibrord und des heiligen Bonifatius heidnifch blieben, fo erhielten fie chriftfiche 
Kirchen erft allmählich feit rund 750. Da die Länder, die ihnen Chriftentum und 
Gefittung brachten, der Niederrhein bis zur Mofel und Weftfalen, nicht in Backftein 
bauten, fo fand fich der Ziegel erft fpät in den Niederlanden ein. Überhaupt find 
in Belgien und Holland romanifche Bauten nur fpärlich anzutreffen.

Anders verhielt es fich in der Mark. Die Machthaber, welche fie eroberten, 
waren zu gleicher Zeit Herren von Landftrichen, in denen feit Römerzeiten un­
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unterbrochen in Backftein gebaut wurde. Das war das alte Vindelizien, die 
Gegend um Augsburg, Moosburg, Eichftädt, wie allerdings auch Italien 
felbft.

Vindelizien hatte zur Zeit der Völkerwanderung außerhalb der Durchgangs­
gebiete der Deutrehen nach Italien und Gallien gelegen. Die Goten kamen von 
Otten aus den Balkanländern und zogen über den Karft an Trieft vorüber nach 
Italien. Die Heruler und Langobarden, welche nuferen Landftrichen öftlich der 
Elbe entrtammten, überfchritten den Brenner. Die Vandalen erfchienen zuerft vor 
Mainz und ftürmten die Mofel aufwärts nach Gallien hinein. Alemannen und Bur- 
gunden drängten über den Oberrhein. Dagegen das Land füdweftlich der Donau 
blieb unberührt. Hierhin eilte Stilicho im Winter 404, als er fich Alarichs nicht mehr 
erwehren konnte und kam mit frifchen Legionen gerade noch rechtzeitig über die 
Alpen zurück, um Honorius zu retten. Hierher flüchteten fich römifche Adels- 
familien*),  als 565 Geiferich Rom eroberte.

* Hasak. Der Kirchenbau des Mittelalters. Leipzig 1913. S. Bll.

Vindelizien wurde nach dem Fall des Gotenreiches fchließlich fränkifch durch 
friedlichen Vertrag. So hatte fich dort römifches Können ungebrochen hindurch­
gerettet und mit ihm auch der Ziegelbau. Denn feitdem lieh überhaupt Baunach­
richten erhalten haben, nämlich aus der Zeit Ottos des Großen, befchreiben fie uns 
Ziegelbauten in Augsburg. Und heute noch ftehen in und um Augsburg zahlreiche 
romanifche Backfteinkirchen aufrecht, der Weftbau des Domes allen voran. Im 
benachbarten Ober- und Niederbayern aber haben fich mehr romanifche Ziegel­
kirchen in Überreften erhalten als in der Mark Brandenburg felbft. Die Kunft- 
gefchichte hatte fie bisher entweder nicht gekannt oder war fich deren Bedeutung 
für die Entftehung der Zieglerkunft der nordoftdeutfehen Tiefebene nicht bewußt 
geworden. Wir kommen noch darauf.

Betrachten wir nun Oberitalien. Hat diefes beffere Möglichkeit befeffen, den 
römifchen Backfteinbau über die Völkerwanderung hinweg zu retten? Durchaus 
nicht! Im Gegenteil! —

Verfolgen wir die gefchichtlichen Ereigniffe weiter.
Nachdem fich nordwärts der Alpen die Wogen der Völkerwanderung fchon 

verlaufen hatten und wieder geordnete Verhältniffe eingetreten waren, bricht über 
Oberitalien der Sturm erft los. Nach den fürchterlichen Kämpfen zwifchen Oft- 
goten und Byzantinern um 550 verheert Peft und Viehfterben Oberitalien jahrelang, 
fo daß die Bevölkerung faft ausftirbt. Das benutzen die heidnifchen Langobarden, 
die wilderten der deutfehen Stämme, lieh des Landes zu bemächtigen (568).

In diefen Jahrzehnten erfolgt ein fchlimmerer Sturz der Kultur als 150 Jahre 
vorher am Rhein und an der Donau.

Die Vorftellung alfo, welche einem jeden zuerft vorfchwebt, daß Italien den 
römifchen Ziegelbau überliefert habe, weil es der Sitz der Kultur gewefen fei und 
daß daher der hiefige Ziegelbau aus Italien ftammen müffe, verliert bei näherer 
Betrachtung der Gefchichte an Begründung und Wahrfcheinlichkeit. Oberitalien 
war verwüfteter und heruntergekommener als der Oberrhein und Trier vor andert­
halb Jahrhunderten, wo nun aber feit langer Zeit die Baukunft wieder in hoher 
Blüte ftand, wie in Vindelizien, das nie verwüftet worden war. Oberitaliens Kunft 
erlofch damals, während fie im Frankenreiche jugendfrifch erblühte.

Daher fehen wir auch fpätcr die romanifche Baukunft in Italien weder früher 
noch fortgefchrittener auftreten als in Deutfchland oder in Frankreich. —
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Daß die vorher aufgeführten romanifchen Backfteinbauten der Mark noch 
diejenigen find, welche die Urkunden erwähnen, wird durch folgende Gründe er- 
wiefen:

1. Sie gleichen in ihren Einzelformen den benachbarten romanifchen Hauftein- 
bauten aus der Mitte des XII. Jahrhunderts, alfo aus derfelben Zeit.

2. Sie zeigen fich in ihren Einzelheiten wie in der Gefamtanlage in derfelben 
Reihenfolge immer entwickelter, wie fie auf Grund der Urkunden hintereinander 
entftanden find.

3. Es gibt keine einzige Urkunde, die auch nur bei einem diefer Bauten von 
einem Neubau nach rund 50 Jahren berichtet.

4. Das Unwahrfcheinliche müßte gefchehen fein, daß fämtliche Bauten in der­
felben Reihenfolge nochmals aufgeführt worden feien, in der fie einftens gegründet 
wurden. Denn das beweift die Aufeinanderfolge ihrer Formen.

Für jeden, der fich nicht auf die irrige Annahme feftgelegt hat, die romanifche 
Baukunft habe im XIII. Jahrhundert geblüht, ift es daher erwiefen, daß die roma­
nifchen Backfteinbauten der Mark noch die urfprünglichen der Urkunden find und 
daher hauptfächlich dem XII. Jahrhundert entftammen.

Die von mir herausgegebenen „Zeittafeln der Denkmäler mittelalterlicher Bau­
kunft von Franz Mertens“, Berlin, Wasmuth, 1911, zeigen das allmähliche Ab- 
fterben der romanifchen Baukunft bis rund 1220 überall klärlich auch für die­
jenigen, welche nicht durch das Sammeln der Urkunden fich diefen Nachweis felbft 
erbringen können. Diefes überaus hervorragende Werk deutfchen Gelehrtenfleißes 
verdient die allgemeine Beachtung.

Nun ift mir aber der Nachweis geglückt, daß der Backfteinbau nicht bloß feit 
dem Anfang des XII. Jahrhunderts in der Mark gepflegt worden ift, fondern daß 
er fchon viel früher, wahrfcheinlich fchon bei dem Neubau des Domes in Branden­
burg unter Otto dem Großen, als er das Bistum 948 gegründet hatte, eingeführt 
worden ift. Denn der jetzige Dom birgt noch beträchtliche Refte eines viel älteren 
Baues als der ift, in welchen Bifchof Wilmar 1165 die Prämonftratenfer als Dom­
herrn einführte*).

•) Magdeburg! fche Zeitung. Montagsblatt. 1918. Nr. 87ff. (Hasak. Das Alter des Domes zu Brandenburg.)
••) Dobner. Monumenta hiftorica Boeniiae. Prag 1774. Bd. 3. Chronicon Pulkavae, S. 189.

Wenn man die Urkunden nach der letzten endgültigen Eroberung Brandenburgs 
1157 durch die Deutfchen richtig lieft, ergibt fich ganz deutlich, daß damals noch 
der alte Dom teilweife vorhanden war und von den Heiden als Götzentempel benutzt 
worden war.

Das Chronicon Pulkawas berichtet nach der verlorengegangenen Brandenburger 
Bistumschronik zum Jahre 1165 wie folgt**):

„In diefem Jahre, nämlich 1165 am 8. September, errichtete, wie durch die 
Chronik des Brandenburger Bistums bezeugt wird, der Brandenburger Bifchof 
Wolmar, der feinen Sitz fehr in die Höhe gebracht und die Stadt Brandenburg 
gegen die Nachftellungen der Heiden zu befeftigen befohlen hatte, auf den wohl­
überlegten und eifrigen Rat des Markgrafen Albrecht, genannt der Bär, wie auch 
feiner Söhne den Bifchofsftuhl in der Stadt, indem er dorthin die Stiftsherrn des 
Prämonftratenfer Ordens, welche damals in der Kirche des hl. Gotthard in der 
Brandenburger Vorftadt lebten, in feierlichem Zuge der Geiftlichkeit und des Volkes 
überführte und verpflanzte, da ja nach der Vernichtung des Unflates der 
Götzenbilder dort unabläffig Gott lobgefungen wurde, wo man früher 
den Dämonen ohne Frucht und nicht ohne Beleidigung Gottes diente.
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In demfelben Jahre legte der befagte Bifchof, da er befchloffen hatte, die Bafilika 
des heiligen Apoftelfürften Petrus dafelbft zu vollenden, den Grund am 11.Oktober, 
wie er es lieh vorgenommen hatte.“

Aus diefer Darftellung ergibt fich, daß 1165 eine Bafilika des hl. Petrus vor­
handen war, in der man den Götzen geopfert hatte, die nun aber den Prä- 
monftratenfern als Domkirche überwiefen wird und die der Bifchof zu vollenden 
befchließt. Daß diefe Bafilika nicht von den Heiden felbft errichtet worden war, 
daß fie nur die alte Bifchofskirche fein konnte, welche Otto der Große erbaut hatte 
oder einer feiner Nachfolger, vielleicht Otto III., als er die Slawen befiegt und bis 
weit nach Polen hinein eine neue Reihe Bistümer gegründet hatte, Kamin, Gnefen 
und Breslau, dürfte klar fein. Sie war dann wiederum in die Hand der Heiden ge­
fallen. Diefe befchließt der Bifchof Wilmar zu vollenden. Zu diefer Vollendung 
legt er den Grundftein am 11. Oktober 1165.

Heinrich von Antwerpen, welcher unter dem Propft Alverich (1217—31) Prior 
in Brandenburg war, berichtet in feinem Tractatus de urbe Brandenburg, den er viel­
leicht fchon vor 1180gefchrieben hat*),  über die Grundfteinlegung noch eingehender**) :

•) Potthast. Wegwcifcr durch die Oefchichtswerke des europäifchen Mittelalters. Berlin. 1896. Bd. 1. S. 578.
•*) Monumenta Gennaniae hiftorica. Scr. XXV. S. 482 ff.

„Da in demfelben Jahr der vorgenannte Bifchof Wilmar das gut Angefangene 
durch ein noch beffercs Ende vollenden wollte, fo legte er fromm im Namen unferes 
Herrn Jefus Chriftus den Grund der Bafilika des heiligen Apoftels Petrus am 11. 
Oktober, nachdem 24 Fuß tiefe Grundmauern darunter hergeftellt worden waren.“

Welcher Teil des Domes ift nun diefer Vollendungsbau des Bifchofs Wilmar? 
— Dies kann nur das Langfchiff fein. Seine Kämpferkapitelle aus Sandftein mit 
romanifchen Verzierungen entfprechen der Zeit von 1165. Diefes Langfchiff ftößt 
auch ftumpf gegen die Kreuzfchiffswand ohne Verband, ein Beweis, daß das Kreuz­
fchiff eine Zeitlang für fich abgefchloffen dageftanden hat. Wäre es umgekehrt der 
Fall, daß das Langfchiff der alte Bau gewefen wäre, an welches der Bifchof ein neues 
Kreuzfchiff anbauen ließ und daß er diefes Langhaus zuerft als Kirche benutzt 
hätte, fo würde die Abfchlußwand für diefes Schiff gefehlt haben. Auch alle Wunder­
lichkeiten der Krypta in ihren vermutlichen Zugängen ufw. löfen fich von felbft 
dadurch, daß fie wie das Kreuzfchiff eine Zeitlang im Weiten abgefchloffen gewefen 
ift oder als Zugang gedient hat. Dadurch erklärt fich auch die befremdliche und 
in keinem anderen Dome vorhandene Abtrennung der Seitenfchiffe von diefem 
Kreuzfchiff.

Es drängt fich noch die Frage auf: Hatte denn der alte Dom kein Langfchiff 
befeffen? — Doch! Aber diefes war zufammengeftürzt. Bifchof Wilmar bekundet 
1170:

„Da es unfere Pflicht ift, fich um die Religion zu bemühen, nämlich ihre Schäden 
auszubeffern, den Zuwachs zu vermehren, fo wie wir die Bifchofskirche des 
hl. Apoftels Petrus in Brandenburg, die feit langer Zeit zerftört und 
von den Heiden faft vernichtet war, mit Gottes Hilfe wieder aufgebaut 
haben, fo bemühen wir uns, fie auf alle Weife, foweit dies die göttliche Gnade ge- 
ftattet, zu erhöhen.“

Diefe damals noch vorhanden gewefenen Überrefte der alten Domkirche ficht 
man auch heute noch ganz deutlich vor Augen. Es find dies die unteren Teile des 
Kreuzfchiffes und des Chores. Sowohl am nördlichen Kreuzarm, im Hofe des Kreuz­
ganges ftehend, wie am Südkreuz fieht man außen Ziegelfteine, welche durchweg 
faft gehau unfer preußifches Normalformat von heutzutage aufweifen. Auch innen 
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in der Krypta kann man, foweit dies der Putz geftattet, diefe kleinen Ziegel- 
abmeffungen feftftellen. (Die Pfeilervorlagen dafelbft mit ihren Eckfäulchen find 
erft kurz vor 1165 dagegengefetzt.) Auch der Weftbau des Augsburger Domes weift 
diefe felben kleinen Ziegelabmeffungen auf, wie mir der dortige Herr Baurat Schmid 
iiebenswürdigft mitteilte. Nämlich 6 oder 7 cm zu 17 cm zu 33 oder 37 cm. Die 
Backfteine der alten Teile des Brandenburger Domes find 6,5 cm hoch, 12—13 cm 
breit und 25 cm lang. Der Weftbau des Augsburger Domes war 994 teilweife zu- 
fammengeftürzt und wurde fofort wieder aufgebaut. Die Belegftellen bringen wir 
bei der Glasmalerei.

Der Brandenburger Dom wie der Weftbau des Domes zu Augsburg find fomit 
die älteften Ziegelbauten Dcutfchlands nach römifcher Zeit. Nur die Schiffspfeiler 
der von Einhart gegen 830 erbauten Stiftskirchen zu Seligenftadt am Main und 
zu Steinbach bei Michelftadt im Odenwalde find noch älter.

Der Ziegelbau war alfo fchon vor der Eroberung Oftelbiens durch die Deutfchen 
im 12. Jahrhundert eine bekannte und gepflegte Bauweife in Deutfchland. Damals 
aber kamen Landftriche mit Ziegellehm, die der Haufteine entbehrten, von bisher 
ungekannter Ausdehnung zur Befiedlung und Bebauung; und fo erblühte eine 
Ziegelkunft von nie gefehener Ausbreitung. Daß fie nicht aus Italien ftammte, 
fondern deutfches Eigengut war, beweift fchließlich noch ganz unwiderleglich die 
Herfteilungsweife der Backfteine. Diefe war damals in Deutfchland eine völlig 
andere als in Italien.

Die Ziegeln wurden in Deutfchland damals wie heutzutage in Käften geftrichen. 
Dadurch werden fie, foweit dies das Brennen nicht verändert, untereinander gleich 
und von fauberer Geftalt.

Diefe Herfteilungsweife befchreibt auch der hl. Rabanus Maurus in feinem „De 
Univer/o“ gegen 830*):

*) Hrabani Mauri Opera a Paniclio olini collecta. Cöln. 1620. De Univerfo,
**) Rathoens. S. Donato zu Murano. Zeitfchrift für Bauwefen. 1901. Sp. 626. (Grötschel. Sta. Maria 

della Rocelletta.)

„Daher find Steine der verfchiedenften Art für den Aufbau paffend ... Von 
den künftlich gemachten werden zu den Wänden und Grundmauern gebrannte 
Ziegelchen, zu den Dächern Regen- und Deckziegeln paffend hergeftellt. Deckziegel 
werden fie genannt, weil fie die Gebäude eindecken, und Regenziegeln, weil fie den 
Regen aufnehmen. Tegu/a aber ift die erfte Stufe des Namens, deffen Verkleinerung 
tigillum. Laterculi werden fie aber genannt, weil fie breit (lati) ausgebildet werden, 
umgeben rings von 4 Brettchen. Die lateres aber find roh. Sie werden ebenfalls 
davon fo genannt, daß fie breit in Holzformen hergeftellt werden. Dabei wird 
Hürden das genannt, auf welchem man den Lehm für diefe rohen Ziegeln zu tragen 
pflegt. Es find nämlich Verbindungen von Ruten, genannt apo to cratin, d. h. was 
fich gegenfeitig hält. Der Lehm (lutum) aber wird fo genannt, wie einige meinen, 
des Gegenteils halber, weil er nicht rein fei, denn alles Gewafchene (loturn) ift rein.“

In Italien jedoch und gerade zu der Zeit, als fich der Ziegelbau in Oftdeutfchland 
wie in Oberitalien zu neuer, nie gefehener Blüte entwickelt, alfo im XII. Jahrhundert, 
herrfcht eine ganz barbarifche Art der Herfteilung der Backfteine, in Venedig wie 
in Pavia, wie in Unteritalien**).  Kein Stein ift dem anderen gleich, weder in der 
Länge noch in der Höhe, noch in der Breite. Erfichtlich haben die Italiener große 
Lehmkuchen gefchlagen und aus diefen durch parallele Schnitte mit dem Meffer 
die Ziegeln herausgefchnitten.
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Das Mauerwerk aus folchen völlig ungleichen Steinen fieht wenig fchön aus. Wenn 
nun die Italiener erft gegen Ende des X1L Jahrhunderts fich diefer barbarifchen 
Herftellungsweife entledigen und zur deutfchen übergehen, dann liegt doch aller 
Grund zu der Annahme vor, daß die Italiener diefe Herfteilungsart von den Deut­
fchen erft gelernt und übernommen haben, von den Deutfchen, die feit Jahrhunderten 
fchon in der fortgefchritteneren und befferen Art ihre Ziegel herfteilten.

Wenn alfo die Herftellungsart der Ziegeln in der Mark nach menfchlichem 
Ermeffen eine deutfche ift, welche die Italiener damals erft übernommen haben, 
als fie felbft den Ziegelbau in ausgedehntem Maße zu betreiben anfingen, warum 
tollen dann die Einzelformen in der künftlerifchen Geftaltung gerade von den 
Italienern ftammen und nicht ebenfalls von den Deutfchen?

Denn gerade diejenigen Einzelheiten, die der italienifche Backfteinbau 
zu a 11 c h r i ft 1 i c h er Zeit aufweift, hat die romanifche Kunft diesfeits wie 
jenfeits der Alpen aufgegeben und verwendet nur die Einzelheiten des gleich­
zeitigen romanifchen Haufteinbaues auf Ziegelweife umgewandelt.

Diefe Umwandlung der Einzelheiten aus der Haufteinkunft will für Italien um 
fo weniger einleuchten, als dort die riefigen Ziegelbauten mit den altchriftlichen 
Einzelheiten aller Welt vor Augen ftanden und daher eine Neufchaffung von Ziegel­
einzelheiten weder nötig war, noch nahe lag. Anders in Deutfchland. Altchriftliche 
Ziegelbauten ftanden in Augsburg kaum noch aufrecht, als fich die romanifche 
Kunft entwickelte, in Brandenburg aber gab es überhaupt keine Baurefte, und fo 
griff man felbftverftändlich zu den Einzelheiten der gleichzeitigen Haufteinkunft. 
Es waren ja diefelben Baumeifter vom linken Ufer der Elbe, welche auf dem rechten 
Ufer nun bauten. Alfo auch für die neuen Backfteineinzelheiten der roma­
nifchen Kunft ift viel eher Deutfchland das Mutterland als Italien.

Das wird um fo einleuchtender und gewiffer, je irriger fich auch die anderen 
Gründe herausftellen, die auf italienifche Herkunft gedeutet wurden.

Da follten die romanifchen deutfchen Ziegelbauten keine Fenfterfchrägen auf 
den Sohlbänken haben. Das ftamme eben aus dem Sonnenlande Italien, wo es fo 
wenig regnet, daß man keine Schrägen nötig habe. Aber man wußte nicht, daß 
auch die Haufteinbauten jener Zeit in Deutfchland keine Schrägen hatten.

Ganz ebenfo verhielt es fich mit der italienifchen Herkunft der Kirche zu Dobri- 
lugk. Da waren keine Glasfalze in den Fenftern. Folglich wären die Fenfter nicht 
verglaft gewefen; daher italienifcher Herkunft.

Daß folche Fenfter wie die Dobrilugker auch ohne Glasfalze verglaft waren, zeigt 
mein Nachweis im Handbuch der Architektur, Bd. 2, S. 139, bei der Verglafung. 
Aber nicht bloß Dobrilugk war verglaft, auch alle italienifchen Kirchen waren ver­
glaft oder mit durchbrochenen Gips- oder Marmortafeln verfehen, wo man es nur 
halbwegs erfchwingen konnte. Solch graute Barbarei hat nie geherrfcht, daß man 
bei offenen Fenfterlöchern lebte. Das Sammeln der Urkunden zeigt, daß folche 
Anfichten ohne Begründung daftehen.

Der märkifche Ziegelbau, wie der der ganzen nordoftdeutfehen Tiefebene, 
ftammt alfo aus Deutfchland aus dem Augsburgifchen, und zwar fowohl die Her­
ftellungsweife des Ziegels wie die künftlerifchen Einzelheiten des Backfteinbauwerkes 
felbft. Die Italiener haben alle Verbefferungen und Verfeinerungen der Deutfchen 
erft fpäter nachgeahmt.

Der Deutfche ift leider zu fehr geneigt, alles fremden Völkern zuzutrauen, 
nur nichts fich felbft. Wie fagt doch Jakob Grimm*)? „Es ift ein alter

*) Jakob Grimm. Über Jornandes. Abhandlungen der Kgl. Akademie der Wiffenichaftcn. Berlin. 1811. S. 19.
Handbuch der Architektur. II. 4. 4. (2. Aufl.) 7
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Abb. 158.

Von der Apfis der Klofterkirche zu Dobrilugk*). 
‘lu w. Or.

Zug der Deutfchen, ihr Eigentum immer am letzten anzuerkennen und am erften 
preiszugeben“.

Die Kunftgefchichte krankt daran, daß He wohl mit fchönen und gciftreichen 
Worten, aber nicht auf Grund des mühfamen Zufammentragens der Urkunden und

•) Nach: Adler, F. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des preußlfchen Staates. Berlin 1860—89. 
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fonftiger Überlieferungen gefchrieben wird. Sie geht daher in der Irre bei der Be­
urteilung der Kunftentwicklung im Einzelnen wie im Ganzen, oh z. B. der Ziegelbau 
Deutfchlands aus Italien ftammt oder eingeboren ift, ob die romanifche Kunft im 
XII. oder XIII. Jahrhundert in Deutfchland geblüht hat, ob der Spitzbogen eine 
Erfindung des Morgenlandes oder eine folche Europas ift? Ob die Gotik in Frank­
reich oder in England entftanden ift? Ob es Bauhütten gegeben hat und die mittel­
alterlichen Dome von Handwerkern hervorgezaubert find oder ob Baukünftler wie 
heutzutage deren Schöpfer waren? Für alle diefe Fragen hatte fie falfche Antworten. 
Die irrigften Zeitteilungen gehen von einem Buche zum anderen über, fo zwar, 
daß man bei den neueften Sammelwerken und Handbüchern fich einer Zufammen- 
ftellung aller bisherigen irrigen Zeitangaben und Druckfehlern gegenüberfieht, nicht 
aber einer wiffenfchaftlich klargelegten und durch Urkunden bewiefenen Reihenfolge 
der Gefchehniffe. —

Die erften der Zeit nach beftimmten Ziegelbauten der Mark im X1L Jahr­
hundert find die Dorfkirche und die Klofterkirche zu Jerichow. Die erftere ftand 
fchon feit 1128, als die letztere 1144 errichtet wurde. Die erfte Urkunde fchließt:

Abb. 159.

Bogenfries an der Kirche zu Jerichow*). 
‘U w. Or.

„Im Jahre der Fleifchwerdung des Herrn 1144 .... im 16. Jahre der Ordination 
des Herrn und verehrungswürdigen Bifchofes An/elm von Havelberg und diefer Kirche 
von Jerichow.“

Eine fpätere Urkunde von 1172 erzählt den Hergang der Gründung eingehend:
„Im Namen der heiligen und ungeteilten Dreieinigkeit. Wichmann, von Gottes 

Gnaden Erzbifchof der heiligen Magdeburger Kirche. Da wir mit Gottes Zuftimmung 
durch das Hirtenamt der heiligen Kirche Gottes vorftehen, fo muffen wir allen 
Chriftgläubigen, befonders aber den Bekennern der heiligen Religion, Ratfehläge 
und die Verpflichtung mildtätig zu fein, vor Augen führen. Aus diefem Grunde 
ftimmen wir der Bitte unferer Brüder in Jerichow gern zu, und fetzen in vorliegender 
Schrift ihre Lage auseinander, und erkennen gern an, daß, wiewohl ihre Kongregation 
mitten zwifchen unteren Befitzungen liegt, fie doch mit vollem Recht fowohl in 
ihren zeitlichen Angelegenheiten, wie in ihren geiftigen zur Havelberger Kirche 
gehört, fo daß ihr nicht allein von den Ihrigen, fondern auch von uns Hilfe geleiftet 
werden muß. Damit es alfo von jetzt ab allen um fo ficherer zur Kenntnis kommt,

•) Nach: Adler, F. Mittelalterliche BackHeinbauwerke des preußifchen Staates. Beilin 1860—69. 
7*
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wie richtig untere Erwägung in diefer Angelegenheit ift, fo halten wir es für Tätlich, 
wenn wir auf die ertte Gründung der Kongregation etwas näher eingehen. Als nämlich 
von den Thietmarfen der ruhmreiche Graf Rudolf von Stade, Markgraf Rudolfs 
Sohn getötet worden war, haben Herr Hartwig, diefes erfchlagenen Fürften Bruder, 
zuertt fummus Praepofitus der Bremer Kirche, l'päter aber Erzbitchof, und ihre 
fehr fromme, gottgeweihte Mutter, die Herrin Richardis, eben diefe Kongregation 
der Brüder zu ihrem und der Ihrigen Gedächtnis und Heil gegründet, ehe fie die Magde­
burger Kirche zu Erben ihres Kartells Jerichow und feiner Befitzungen machten; 
fie haben fie gegründet in der Pfarrkirche, die vor dem Kaftell Jerichow 
liegt, und vollzogen ihre Inveftitur in Gegenwart des Königs Konrad in der 
Stadt Magdeburg an die Havelberger Kirche, wo auch Markgraf Albert und fein 
Sohn Otto diefe Kongregation unter ihren Schutz genommen haben Als aber 
die Brüder fich dort einige Jahre aufgehalten hatten, der Platz aber 
für Religionsübungen weniger geeignet erfchien, da hat Herr Anfelm, der 
in jener Zeit verehrungswürdiger Bifchof der Havelberger Kirche war, lange bevor 
er auf den Stuhl des Erzbifchoffitzes von Ravenna übernommen wurde, die fo große 
Unzuträglichkeit verbeffert durch Herrn Friedrich, den Erzbifchof, unferen Vor­
gänger in der Magdeburger Kirche, und durch Heinrich und Rudolf, zwei Brüder 
von Jerichow; denn fie befaßen das Kaftell, zuerft zu Lehen vom Herrn Hartwig; 
fpäter von der Hoheit der Magdeburger Kirche. Ihnen verlieh auch Markgraf Otto 
nach dem Tode feines Vaters die Gerichtsbarkeit des Klofters, damit fie den Brüdern 
hierdurch noch mehr geneigt wären. Zur Wohltätigkeit alfo geneigt durch Bifchof 
Anfelm und dadurch, daß ihr Stiefvater Hartmann nicht minder diefes Vorhaben 
begünftigte, und auf Ermahnung ihrer fehr frommen Mutter Gudela, fchenkten 
fie zuerft die an der Stadt benachbarten Äcker, die fie heute befitzen; 
dann fügten fie den Platz außerhalb der Stadt hinzu, wo fie einen 
ruhigeren und abgefchiedenen und gegen früher überhaupt bequemeren 
Aufenthalt hatten und Kirche mit Klofter, wie aus der Tatfache felbft 
erhellt, errichteten...“

Betrachten wir kurz die italienifchen Backfteinkirchen. Ihr Alter ift bisher 
nicht richtig eingefchätzt worden. Insbefondere verwirrend hat die irrige Beurteilung 
der Entftehungszeit vop St. Ambrofius zu Mailand gewirkt.

Das Alter der heute vor uns ftehenden Kirche des hl. Ambrofius zu Mailand 
läßt fich jedoch beftimmen.

In der Urkunde von 1144, welche der Erzbifchof Robald über die Schlichtung 
des Streites zwifchen den Stiftsherren und den Benediktinern hinfichtlich der Befitz- 
rechte ausfertigt, heißt es bezüglich der beiden Türme*):

„Weiterhin haben wir den neuen Glockenturm diefer Kirche in die freie 
Gewalt des Propftes und der Stiftsherren gegeben, ewiges Recht feftfetzend. Auch 
3 Glocken allein in diefen Glockenturm zu hängen und gemäß eignem Ermeffen der 
Stiftsherren, fo oft es nötig fein wird, zu läuten, haben wir diefen völligft gewährt. 
Jedoch, wenn zum Begräbnis der Leichen Verftorbener der Abt oder der Propft. . . 
zum Läuten der Glocken erfucht worden find . . . und es den Verwandten der Ver- 
ftorbenen gefällt, die einzelnen Glocken fowohl des alten wie des neuen Turmes 
zu läuten, halten wir es für würdig und gerecht, daß fowohl die Stiftsherren wie die 
Mönche die einzelnen Glocken ebenfalls läuten laffen.“

1144 war alfo der neue Glockenturm vorhanden. Er war damals erft 12 Ellen 
hoch, da in dem Zeugenverhör von 1181 der eine Zeuge ausfagt, daß er damals

♦) Puricelli. Ambrofianae Mediolani Bafilicae Monumenta. Mailand 1645. S. (JDOff.



Abb. 160. Abb. 161.

Abb. 163.

Bogenfriefe an der St. Nikolauskirche zu Brandenburg**). 
lla w. Gr.

•) Dieier Bogenfries ift bemalt. Nach: Adler, F. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des preußifchen Staates. Berlin 1860—69.
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„cubitos circiter duodenos“*)  aufgeführt war. Gegen diefen neuen Glockenturm 
ift das jetzt vor uns ftehende Kirchenfchiff nachträglich angebaut 
worden. Das bezeugt der Grundriß wie der Augenfchein. Folglich ift das Schiff

*) Puricelli. Ambroßanae Mediolani Baßlicae Moniunenta. Mailand 1646. S. 1068.
**) Nach: Dartein, a. a. O.

Giebelgcfims im Vorhof.

Abb. 166.

Hauptgefims.
Von der Kirche Sant’ Ambrogio zu Mailand **).

•Im Gr.

wie der Vorhof von St. Ambrogio erft nach rund 1150 entftanden. Die alte Kirche 
war teilweife eingeftürzt. Erzbifchof Obert (1193—1196?) begann den Neubau; 
fein Nachfolger Philipp vollendete ihn. Die Zwerggalerien nebft den Hauptgefimfen



Abb. 167.

Hauptgefims an der K rche Sant' Ambrogio zu Mailand*). 
'la w. Or.

Abb. 168. Abb. 169.

Chor
Ziegelmufter vom 

des Domes zu Brandenburg**).
Querfchiff

♦) Nach: Dartein, a. a. O.
••) Nach: Adler, F. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des preußifchen Staates. Beilin 1860—69. 
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von St. Ambrogio (Abb. 165—167) find alfo jünger als die rheinifchen von Groß 
St. Martin 1172 und St. Apo/teln nach 1199 zu Köln; und als Beifpiele für Ziegel- 
hauptgefiinfe find fie fogar uni ein halbes Jahrhundert jünger als die der Klofter- 
kirche zu Jerichow gegen 1150 (Abb. 159), an St. Nikolaus zu Brandenburg (Abb. 160 
bis 164) zwifchen 1166 und 1173. Daß die märkifchen Backfteinbauten alfo wenig- 
ftens in ihren Kunftfornien aus Italien ftammen, diefe letzte Ausflucht der Verteidiger

Abb. 170.

EtHaamnmmmaamQmmtt

Hauptgefims an der Marienkirche zu Salzwedel*).

Bogenfries an den gotifchen Türmen der Klofterkirche zu Jerichow*).

Herfteilung 
der

Formfteine.

der ausländifchen Herkunft unferes Ziegelbaues, vertagt den Jahreszahlen gegenüber 
völlig. Man kann nur wiederholen: Mit der deutfchen Herfteilungsart der Backfteine 
ziehen auch erft die deutfchen Backfteineinzelheiten in Italien ein.

Mit diefer Feftftellung des tatfächlichen Alters von St. Ambrogio zu Mai­
land fällt auch die fogenannte lombardifche Bauweife dahin, welche fchon im 
X. Jahrhundert St. Ambrofius in feiner jetzigen Geftalt hervorgebracht haben Tollte 
und damals fchon 200 Jahre vor dem gefamten Abendlande im Befitz der Kreuz­
gewölbe auf Rippen und der Strebepfeiler gewefen wäre, wie fie auch das Vorbild 
für das Aachener Münfter, nämlich S. Fedele zu Como, gefchaffen hätte!

Die Herfteilung der Formfteine während der romanifchen Kunft gefchah nach 
den neuerdings angeftellten Verfuchen**) in der Weife, daß fie vermittels des Meißels

•) Nach: Adler, F. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des prcußifchen Staates. Berlin 1860—69.
♦♦) Zeitfchrift für Architektur und Ingenieurwefen. Hannover 1897. S. 22 ff.
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Abb. 173.

Hauptgefims an der Kirche Sant’ Antonio zu Padua*).

aus ungebrannten Vollfteinen oder aus Rohftücken in entfprechender Größe in 
lufttrockenem Zuftande herausgearbeitet wurden; man ficht an allen Formfteinen 
Meißelfchläge. Diefe Formfteine find nicht etwa nach dem Vermauern vermittels

*) Nach Effenweln's Aufnahmen.
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Abmeffungen.

Verband.

des Meißels ausgearbeitet worden, wie 
man früher annahm. Jeder Verfuch 
nach diefer Richtung erweift die Un­
möglichkeit, vermittels der Bearbeitung 
nach dem Brennen das Ausfehen eines 
gebrannten Ziegels zu erzielen, wie 
folches die romanifchen Formziegel 
zeigen; auch würden dergeitalt bear­
beitete Ziegel mehr gefchwärzt und ver­
wittert fein als die gewöhnlichen Ziegel, 
deren Brandhaut nicht verletzt ift. Da­
neben kommen auch folche Steine vor, 
welche in weichem Zuftande modelliert 
worden find; dies zeigen z. B. die Kapi­
telle und Maßwerke in Chorin aus der 
gotifchen Zeit. Die mit glatten Blättern 
oder Ranken verzierten Plattenfriefe 
find dagegen erfichtlich in Holzformen 
gepreßt worden. Zu gotifcher Zeit 
wurden dann die meiften Profilfteine 
ebenfo in Kaften, bzw. Formen ge- 
ftrichen wie die gewöhnlichen Ziegel.

Bezüglich der Größe der Ziegel ift 
zu bemerken, daß die romanifchen 
Steine im allgemeinen kleiner als die 
gotifchen find. Die letzteren wachfen 
bis zu 15 cm Höhe, 15 cm Tiefe und 
30 cm Länge, während die kleinften 
romanifchen Ziegel am Dom zu 
Verden***) nur 5.11.26 cm groß 
find; 10 Schichten find 70—75 cm 
hoch. Wir bringen noch eine Reihe 
romanifcher Backfteinmaße.

Der Verband ift derart gewählt, 
daß meiftens in jeder Schicht ein Binder 
auf zwei Läufer folgt. In der nächften 
Schicht verfchiebt fich der Binder ent­
weder um einen halben Kopf oder um 
einen Dreiviertelftein. Dies ift die mög- 
lichft fparfame Art der Verblendung. 
Im Grunde genommen ift eine folche 
Verblendung nur einen halben Stein 
ftark mit nicht allzuvielen Bindern in 
das hinterliegende Mauerwerk. Daß es 
jedoch genug Binder find und daß diefe

•) Nach Efjenwein^ Aufnahmen.
•• ) Nach: Adler, I7. Mittelalterliche Backftein- 

bauwerke des preußifchen Staates. Berlin 1860—69.
** •) Zeitfchrift für Architektur und Ingenieurwefen. 

Hannover 1897. S. 32.

Abb. 174.

Südgiebel der Franziskanerkirche zu Krakau*). 

‘/mo w. Or.

Abb. 175.

Wertgiebel der Klofterkirche zu Lehnin**). 

'Im w. Or.
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Wcftgiebcl der Dominikanerkirche zu Krakau*). 
'Im w. Gr.

halbfteinftarke Verblendhaut keine Gefahren birgt, zeigen Taufende der fo vorzüg­
lich erhaltenen Bauwerke mit ihrer beträchtlichen Höhenentwicklung. In den 
Gegenden, in welchen der Ziegel feltener war, ift felbft Bruchfteinmauerwerk in 
folcher Weife mit Ziegeln verblendet worden. Häufig wechfelt auch je ein Binder 
mit je einem Läufer.

Immer ift fchöner roter Ton verwendet. Gegen 1150 traten die Glafuren auf. 
Dom und St. Peter zu Lübeck, Dom zu Ratzeburg, SL Lorenz zu Salzwedel. Es 
wurden fowohl die Formfteine wie die einfachen Ziegel glafiert, meiftens grün. Mit 
den letzteren wurden die Flächen in fchachbrettartigen Muftern verziert. Diefer 

Flächenfchmuck fpielte eine behindere 
Rolle in Schlehen, welches keinen 
reinen Backfteinbau betrieben hat; 
dafelbft find nur die Flächen in Ziegeln, 
die Simfe und Maßwerke dagegen in 
Hauftein hergeftellt. Auch in der 
Mark hat man von folchen Flächen- 
muftern Gebrauch gemacht; folche 
zeigt fehr fchön der Dom zu Branden­
burg (Abb. 168 u. 169). Die glafierten 
Profilfteine wechfeln in den fteigenden 
Gliedern ebenfalls mit unglafierten 
ab; wagrechte Simfe find dagegen 
völlig glafiert.

Die Fugen find mindeftens 1 cm 
ftark, zumeift jedoch ftärkcr. Sie find 
voll ausgeftrichen und weiß. Häufig 
find noch ein oder zwei Fugenlinien 
aufgeriffen. Sind die Fugen unregel­
mäßig breit, fo ift der überftehende 
Kalk rot gefärbt. Ob die ganze Fläche 
der Ziegel von Anfang an rot ange- 
ftrichen worden ift, oder erft bei 
Wiederherftellungen, läßt fich fchwer 
ermitteln.

Sehen wir nun, wie fich die Einzel­
formen weiter entwickeln. Bleiben wir 

zunächft bei den Bogenfriefen. Das Gefims der Marienkirche zu Salzwedel (Abb. 170) 
weift fchon die frühgotifchen Kleeblattbogen auf. Etwas fpäterer Zeit entftammt 
dasjenige an der Weftanficht der Klofterkirche zu Jerichow (Abb. 171).

Wie fich in Italien diefe Formen fpäter umbildeten, tun die Simfe von Sant' 
Antonio zu Padua (Abb. 172 u. 173) dar.

Auch die Giebel machten im Backfteinbau die materialgemäße Umwandlung 
durch. Im Anfang unterfchieden fie fich nicht fonderlich von den Haufteingiebeln; 
ein Beifpiel hierfür ift der Südgiebel der Franziskanerkirche zu Krakau (Abb. 
174). Boleslaus der Keu/che gründet fie und das Klofter 1237 in Ziegeln. Diefer 
Giebel zeigt fchon Strebepfeiler und gotifche Steilheit**).  Die Einzelformen ver­
änderten fich dann fchrittweife mit der Haufteinkunft (Abb. 175), jedoch fo, daß

•*) Effenwein. Die mittelalterlichen Kunftdenkmale der Stadt Krakau. Nürnberg 18ßö. S. 117.

Olafur.

Fugen.

Bogenfriefe.

Oiebcl.

') Nach EJJenwein’s Aufnahmen.
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Pfeiler im 
Inneren.

Äußeres.

das Wefen des Backfteines allmählich Einfluß gewann; fo fehen wir es am Giebel 
von Lehnin durch die Verwendung der Ziegel zu diagonal gelegten Muttern. Dann 
wurden die Giebel durch befondere Einzelheiten des Ziegelbaues, fo durch die Zinnen­
form, völlig umgebildet; der nachträglich höher geführte Giebel der Dominikaner­
kirche zu Krakau bietet ein gutes Beifpiel (Abb. 177). Der urfprüngliche Giebel 
gehört zu der fchon 1224 geweihten Kirche. Diefe mit ihrer Breslauer Schwefter, 
der St. Adalbertskirche, zufammen, erweifen, daß auch in Schlefien und Polen 
Spitzbögen und Strebepfeiler eingezogen waren. Schon 1201 ift die Klofterkirche 
zu Trebnitz und 1232 der Dom zu Breslau frühgotifch im Bau. Bei reichen 
Mitteln wurden fpäter die aufwändigften Lötungen nach diefer Richtung gefunden; 
fo die Weftgiebel der Dominikanerkirche (Abb. 176 ) und der Korpus Chrifti- 
kirche zu Krakau (Abb. 178).

Wenn wir die Umbildung der Pfeiler im Inneren betrachten, fo finden wir, daß 
die Pfeilerquerfchnitte der Kirche in Chorin (Abb. 179—182 ), welche der früh- 
gotifchen Zeit entfproffen ift (nach 1268), dartun, daß die Ziegelkunft bis dahin 
immer noch eine Überfetzung der Haufteinformen war, die fich in ihren frühen 
viereckigen Formen auch fehr gut für Ziegel eigneten. Die Kapitelle find aus großen 
Stücken geformt und gebrannt.

Die hochgotifcher Zeit entttammende St. Johanniskirche zu Werben zeigt 
dagegen Pfeilerquerfchnitte, welche den Ziegelformtteinen ihre Geftalt verdanken 
(Abb. 183 u. 184 ). Hier find die Pfeiler mittels weniger Formfteine fternförmig 
geftaltet. Wenn die Einzelglieder nicht zu klein ausfallen, dann wirken folche Bil­
dungen höchft reizvoll. Diefe reiche und immerhin koftfpielige Gliederung der Pfeiler 
konnte jedoch die runden Säulen mit vier angelehnten kleinen Säulchen nicht ver­
drängen, da diefe ja aus zwei oder drei einfachen Formfteinen hergeftellt werden 
können. Die Mehrzahl der märkifchen Kirchen zeigt diefe Säulenpfeiler; fo auch 
eine der fpäteften Bauten: die Wallfahrtskirche zu Wilsnack (Abb. 185).

Da der Backftein mit geringeren Kotten reichere Flächenverzierung ermöglicht, 
als dies beim Werkftein der Fall ift, fo hat denn auch der Backfteinbau im Äußeren 
reichlichtt davon Gebrauch gemacht. Allerdings hat er fich feiten oder nie zu einer 
„Terrakotta-Architektur“ aufgefchwungen, d. h. Laubwerk für folche Füllungen 
verwendet; er ift beim Forhiziegel ftehengeblieben. Häufig ift diefer in wenig be­
wältigter Art und Weife nur aus einer Fläche ausgefchnitten und ohne Profilierung 
verwendet worden. Beifpiele bieten die St. Johanniskirche zu Werben (Abb.186), 
St. Marien zu Salzwedel (Abb. 187) und St. Johann zu Brandenburg 
(Abb. 188).

St. Stephan in Tangermünde weift folche Flächenverzierungen in künftlerifch 
beffer bewältigten Stücken auf (Abb. 189). Auch die Schloßkapelle zu Ziefar 
(fiehe die nebenftehende Tafel) hat fchon modellierte Maßwerkziegel zu ihren reichen 
Zierftreifen verwendet. All folche Formziegel find faft ausfchließlich glafiert.

Einen von den wenigen Verfuchen, Blätter zu formen und damit Friefe zu bilden, 
zeigt das Langhaus von St. Johann zu Brandenburg (Abb. 190).

Daneben fieht man frifche Einwirkungen der Haufteinkunft auf den Ziegelbau. 
An St. Katharinen zu Brandenburg (Abb. 191) bemüht fich der Baumeitter, 
die reichen Strebepfeilerverzierungen der Haufteinkirchen nachzuahmen; doch find 
die kleinen Terrakottagiebel in zu wenig gelöfter Weife auf Kragfteine von ebenfo 
unbewältigter Form aufgefetzt, als daß man an diefen Einzelheiten Befriedigung 
empfinden könnte. Dagegen befitzt St. Katharinen zu Brandenburg in der Fron- 
leichnamskapelle das Hohelied der Backfteinkunft; oberhalb der Dachtraufe
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Tor an der Schloßkapelle zu Ziefar.
‘/so w. Gr.

Handbuch der Architektur. II. 4. 4. 2. Aufl.) Nach: Adler, F. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des preußischen Staates. Berlin 1860—69.





Abb. 177.

Oftgiebel der Dominikanerkirche zu Krakau*). «/„, w. c
*) Nach Ef/enwein’s Aufnahmen.



Abb. 178.

1 ’
J

ir. Weftgiebel der Korpus Chriftikirche zu Krakau*).



Abb. 179. Abb. 180.

Schiffspfeiler.

Abb. 181. Abb. 182.

Chorpfeiler.

Von der Klofterkirche zu Chorin*).

*) Nach: Adler, F. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des preußifchen Staates. Berlin 1860—69.



Abb. 183. Abb. 184.

NNl

Chorpfeiler Schiffspfeiler

iBii I

in der St. Johanniskirche zu Werben*).
•) Nach: Adler, F. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des preußifchen Staates. Berlin 1860—69.



Abb. 185.

Schiffspfeiler in der Wallfahrtskirche Heiligblut zu Wilsnack*).
---------  ‘/m W. Or.
) Nach: Adler, F. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des preußifchen Staates. Berlin 1860—89.



Abb., 186.

Von der Außenanficht der St. Johanniskirche in Werben*). >/„ w. Or.
•) Nach: Adler, F. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des prcußilchen Staates. Berlin ¡880—09.

Handbuch der Architektur. II. 4. 4. (2. Aufl.) 8
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hat der Baumeifter ebenfo abgewogene wie phantaftifche Maßwerkaufbaüten auf­
geführt, welche in ihren Einzelheiten nur dem Backltein und feinen Eigentümlich­
keiten ihr Dafein verdanken. Jugendlicher ift die Marienkirche zu Königsberg 
i. d. Neumarkt (Abb. 189a).

b) Backfteinkirchen in anderen Teilen Deutfchlands und Europas.
schienen Haben wir bisher nur die beiden Gegenden des Ziegelbaues berückfichtigt, in 
i-oien. denen der Backftein die Formengebung beeinflußt und umgewandelt hat, nämlich

Abb. 187.

Hauptgefims an der St. Marienkirche zu Salzwedel *).

Abb. 188.

die nordoftdeutfche Tiefebene, einfchließlich Dänemarks, und Oberitalien, fo ver­
bleibt noch eine kurze Betrachtung der anderen Backfteingegenden Europas. Diefe 
haben jedoch den Backftein kaum zur Formengebung benutzt; alle Glieder und 
Simfe find aus Hauftein hergeftellt; nur die großen Flächen und die Pfeiler find aus 
Backfteinen aufgemauert. Zunächft zeigen Schlefien und das füdliche Polen ein

•) Nach: Adler, F. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des preußifchen Staates. Berlin 1860—09.



Abb. 189.

Tor der St. Stephanskirche zu Tangermünde*).
*/w w. Or.

•) Nach: Adler, F. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des preußifchen Staates. Berlin 1880—ß».

8*
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zufammenhängendes Ziegelgebiet, deffen Bauten befonders in Breslau gigantifche 
Verhältniffe annehmen. Schon die Zirterzienrerinnenkirche zu Trebnitz, 
welche Herzog Heinrich und feine Frau, die heilige Hedwig, zwifchen 1201 und 1219

Abb. 189a.

Die St. Marienkirche zu Königsberg i. d. Neumark.

errichten ließen, zeigt den Ziegelbau in der Mifchung, wie er fich das ganze Mittel- 
alter hindurch in Schlefien behauptet: die Glieder aus Sandftein, die Mauern und 
Pfeiler aus Backftein. Ihr folgt der Dom in Breslau. Die Adalbertkirche da- 
fclbft befitzt fogar Bogenfriefe aus Backftein.
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Das dritte Backfteingebiet Deutfchlands liegt in Bayern. Das alte Vindelizien Bayern, 

der Römer ift das Mutterland des deutfchen Backfteinbaues.
Allen voran an Alter fteht der Dom zu Augsburg. 994 ftürzte fein Weftbau 

ein und der Bifchof Liutold (teilte ihn mit der Hilfe der Kaiferin Adelheid von Grund 
auf in Ziegeln wieder her. So fteht er noch heute vor uns. (Die Belegftellen fiehe bei 
der Glasmalerei.) Das alte Schiff ift dagegen aus Werkftein aufgeführt. Die beiden 
Ziegeltürme im Offen fügte Bifchof Embrico 1075 hinzu.

In der Chronik von Gaffer (Annales de Republica Augsburgen/i), Handfchrift 
um 1593 in der Augsburger Stadtbibliothek heißt es:

,,1075. Und nicht lange nach jenen Gebäuden der St. Gertruds-, St. Stephans- 
und St. Georgskapelle fügte er im Jahre Chrifti 1075 zwei Glockentürme feiner 
Bifchofskirche an.“

Abb. 190.

Hauptgefims des Langhaufes der St. Johanniskirche zu Brandenburg*).
*/„ w. Or.

Diefe Ziegeltürme ftehen heute noch zur Hauptfache vor uns.
St. Peter am Perlachsberg in Augsburg zeigt ebenfalls einen großen romanifchen 

Ziegelturm nebft Giebel. Der Turm rührt erfichtlich noch von dem Bau vor 1182 
her, nämlich von 1063, deffen Schiff damals einftürzte. Der Abtskatalog von St. 
Ulrich und Afra berichtet**):

•) Nach: Adler, F. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des preußifchen Staates. Berlin 1860—69.
••) HERBERGER. Die älteften Olasgcmälde des Domes von Augsburg.

„Zur Zeit des Vaters Manegold ftürzte die Kirche des hl. Petrus am Perlachs­
berg völlig zufammen und eine Menge Mcnfchen ging durch diefen Einfturz zugrunde 
im Jahre des Herrn 1182.“

Weitere romanifche Backfteinkirchen in Augsburg find: St. Ajra und Ulrich, 
deren romanifcher Turm von 1071 heute noch vor uns fteht. Ferner: Heilig Kreuz, 
St. Moritz, St. Georg. Das letztere ift 1072 und 1135—43 entftanden.

In der Umgebung Augsburgs find nach Steichele noch romanifche Ziegeltürme 
in Göggingen, Inningen, Gerfthofen, Bergheim (?), Oberhaufen, Lech­
haufen (?) vorhanden. In Moosburg hat fich das St. Kaftulusmünfter mit 
einem riefigen Turm völlig aus Backftein hergeftellt erhalten, das der Bifchof Adelbert 
von Frei/ing zwifchen 1160 und 1176 erbaute. In Freiring felbft ift der Dom eben- 
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falls feit uralter Zeit in Back- 
fteinen aufgeführt. Doch ift alles 
Mauerwerk unter der prunkenden 
Überftuckung verfchwunden.

In Ober- und Niederbayern 
haben fich nach den „Kunftdenk- 
mälern des Königreichs Bayern, 
Bd. 3, Inh.-Verz.“ romanifche 
Backfteinüberrefte erhalten in: 
Alt-Otting, Altenerding, Egling, 
Frauenchiemfee, Freifing, Haar, 
Hangenham, Hafelbach, Kefer- 
lohe, Kempfing, Kirchftätt, 
Kleinviecht, Leoprechting, Mal- 
lertshofen, Moosburg (St. Mi­
chael), Mühldorf, Niederhummel, 
Oberzeifelbach, Oberhörlkofen, 
Oberneuching, Obertaufkirchen, 
Paftetten, Pefenlern, Piefenkofen, 
Pliening, Pullach, Ramersberg, 
Rottenbuch, St. Veit, Walperts­
kirchen, Wartenberg, Weilkir­
chen! Das find viel mehr roma­
nifche Überrefte als in der Mark 
vorhanden find.

Hierzu tritt noch die Klofter- 
kirche in Tierhauptenam Lech 
und der Dom zu Brixen 1174.

Die Kenntnis der Ziegeln in 
Bayern läßt fich noch weiter 
zurück belegen.

In der lex Bajuvariorum fin­
det fich folgende Beftimmung*):

•) Monumenta Oermaniae hiftorica. 
Bd. 15, S. 809.

Nach: Adler, F. Mittelalterliche 
Backfteinbauwerke des preußifchen Staates. Ber­
lin 1880-69.

„X. De incendio domorum 
et eorum compo/itione.

14. Ceteras vero, id eft a//eres, 
laterculi, axes vel quicquid in aedi- 
ficio con/truitur, fingula cum ¡in- 
gulis folidis conponat.“

(Über das Anzünden von Käufern 
und deren Sühngeld.

14. Das Übrige aber Bretter, 
Ziegeln, Pfoften oder was fonft zum 
Hausbau verwendet ift, wird jedes 
mit einem Solidus gefühnt.)

Abb. 191.

Von der Katharinenkirche zu Brandenburg**).
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Da in der Vorrede zu diefem Gefetz bemerkt ift, daß der Frankenkönig Theo- 
derich (um 511) das Gefetz der Franken, Alemannen und Bayern habe niederfchreiben 
laffen, daß es von Dagobert erneuert worden fei, fo ift wenigftens für die Zeit Dagoberts 
(622—634) der Gebrauch der Ziegeln nachgewiefen und zwar zum Hausbau.

Auch zu gotifcher Zeit bleiben Augsburg, München und Landshut Hauptorte des 
Ziegelbaues. Die Frauenkirche zu München und die Martinskirche zu Lands­
hut bieten ebenfo riefenhafte Höhenentwicklungen der Schiffe wie die fchlefifchen 
Kirchen und faft diefclbe Art des Ziegelbaues wie der fchlefifche: nämlich keinerlei 
befondere Formengebung des Backfteines. Auch Straßburg i. E. ift mehr oder weniger 
Ziegelftadt. Dort fanden fich fchon im Grabe des Bifchofs Arboga/t (um 600 geft.) 
Ziegeln mit dem Stempel „Arboa/tis eps jicet“ (Arbogaft der Bifchof machte es).

In Frankreich bilden die Gegenden um Albi und Touloufe ein großes Ziegelgebiet. 
St.-Sernin zu Touloufe aus dem XII. Jahrhundert ift eines der früheften und 
großartigften Beifpiele; ferner das frühere Klofterder Dominikaner zu Touloufe 
vom Ende des XIII. Jahrhunderts (liehe das vorhergehende Heft, S. 54 u. 55 diefes 
Handbuches). Aus dem XIV. Jahrhundert ftammen die Stadtmauer von Tou­
loufe und die Brücke von Montauban. Der Dom der hl. Cäcilia zu Albi, welcher 
1^82 begonnen worden ift, zur Hauptfache aber erft im XIV. Jahrhundert vollendet 
wurde, ift eine der riefigften Ziegelbauten jener Gegenden (fiehe ebendaf. S. 76). 
Ihr fchließen fich die Kirchen von Moiffac, Lombez und der Turm von Cauffadean.

Die Ziegel in diefem Gebiet haben während des XIII., XIV. und XV. Jahrhunderts 
eine Größe von rund 33x25 cm bei 6 cm Dicke; die Lagerfugen find häufig 4—5cm 
ftark*).  Nur feiten trifft man profilierte Ziegel. Sämtliche Simfe, Spitzen und Maß­
werke find aus Hauftein hergeftellt.

•) Siehe: Vioi.let-le-Duc, a. a. O., Bd. II, S. 250.

Auch Spanien hat fein Ziegelgebiet. In Arragon und Andalufien find ebenfo 
mächtige als intereffante Türme und ganze Kirchen aus der Zeit der Hochgotik 
erhalten. Die Spanier kommen in der Ausbildung befonderer Backfteinformen der 
nordoftdeutfchen Tiefebene noch am eheften nahe, wenn fie auch die märkifchen 
Bauten weder an Folgerichtigkeit, noch an Fülle und Schönheit erreichen. In Spanien 
wurden die herrlichen bunten Fliefen, die Azulejos, im Äußeren verwendet, um den 
Backfteinbauten durch ihre Farbenpracht noch einen befonderen Reiz zu verleihen.

Dies finden wir in Arragonien an den Kirchen zu Zaragoza, Tarazona, 
Daroca, Teruel und Calatayud, in Andalufien zu Sevilla. Von befonderem 
Intereffe find die Kirchen zu Cuellar, die der venezianifchen Backfteinkunft ähneln, 
ebenfo in Olmedo und Arevalo.

Der Ziegelbau ftammt hier nicht von den Mauren her, da ihn fchon der 
hl. I/idor von Sevilla unter dem Weftgotenkönig Chintilla in feinen „Origines“ 
vor 636 befchreibt.

Vereinzelt finden fich auch außerhalb Arragons Ziegelbauten, fo bis Valladolid 
und Toledo.

7. A b f c h n i 11.

Türen, Fenfter und Vergitterungen.
a) T ü r ö f f n u n g e n.

Die Ausbildung der Kirchentüren ergibt fich ebenfalls aus dem baulichen Er­
fordernis. Jede breitere Öffnung muß mit einem Bogen überfpannt werden, da Stürze, 
welche aus einem Stein hergeftellt werden, reißen. Der Sandftein ift bruchfeucht

Frankreich.

Spanien.

Türbogen.
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wurden bei größerem Reichtum durch
Gewänden auch mittels Säulchen ver-

Abb. 192.

länger als ausgetrocknet, er zieht lieh alfo beim Austrocknen zurammen. Wird er 
wiederum durch Regen feucht, fo dehnt er fich aus, um fich bei Trockenheit wiederum 
zu verkürzen. Ift er an feinen beiden Enden feft eingefpannt oder ruht fo viel Auflaft 
darauf, daß er fich nicht bewegen kann, dann muß er reißen. Daher ift ein Bogen, 
über einer größeren Türöffnung unerläßlich. Ift die Mauer ftark, fo ergeben fich 
mehrere Bogenfchichten mit Rückfprüngen von felbft, da das Bedürfnis vorliegt, 
die Türöffnung nach außen zu erweitern.

Die verfchiedenen Rückfprünge 
Hohlkehlen und Wülfte oder an de 
ziert. Dies ift die Form der romani- 
fchen Kirchentore und die Grundform 
der gotifchen. Solches zeigt z. B. das 
kleine Tor von Lincoln (Abb. 192); 
es bietet ein gutes Beifpiel des englifch- 
romanifchen Stils, welchen die Englän­
der den „normannifchen“ nennen. 
Befonders kennzeichnend für diefen 
Stil find die Zickzacks der Bogen und 
die gefältelten Würfelkapitelle der 
Säulchen.

Der Vorhof der A b t e i k i r c h e zu 
Laach befitzt ein reiches Tor in rhei- 
nifch-romanifcher Faffung von unge­
fähr 1200 (Abb. 193); es ift allerdings 
nicht zum Verfchließen durch Tor­
flügel eingerichtet. Eine ähnliche Tür­
öffnung in frühgotifchen Formen zeigt 
Heiligenkreuz bei Wien zwifchen 
Kapitelfaal und Kreuzgang (Abb. 194); 
der Baumeifter, welcher dasfelbe, 
ebenfo die herrlichen Gewölbe, ge­
zeichnet hat, war einer der größten 
Meifter diefer kraftftrotzenden frühe- 
ften Gotik.

[)a für die Torflügel jedoch ein wagrechter oberer Abfchluß erwünfeht ift, fo 
wurde das Bogenfeld durch Haufteinplatten gefchloffen, die ja nun durch den Bogen 
entlaftet find, und die, wenn die Spannweite größer war, durch eine Säule in der 
Mitte unterftützt wurden.

Der Baumeifter des Bamberger Domes, welcher diefem gegen 1200 unter 
Bifchof Thimo die Geftalt zur Hauptfache gegeben hat, in der er heute noch vor 
uns fteht, arbeitete in ganz befonderer Weife auf eine ausgeklügelte Wirkung hin. 
Bei feinen beiden Prunktoren, dem Fürftentor und der Gnadenpforte, hat er 
die Säulchen der Gewände, wie die dazu gehörigen Rundftäbe der Bögen von außen 
nach innen zu jedesmal etwas dünner gezeichnet, wahrfcheinlich um die Tore durch 
diefe künftlich herbeigeführte Fernwirkung tiefer erfcheinen zu laffen. Die Abftufung 
ift auch in der Tat fo gefchickt, daß erft das Aufmeffen der Tore durch die Meßbild- 
anftalt diefes Kunftftück enthüllte.

Bei den romanifchen Türen nahm der untere Sturz diefer Ausfüllung des Bogen­
feldes öfters eine keilige Form an (Abb. 195) und wurde häufig auf feiner keiligen

Tür an der Kathedrale zu Lincoln, 
‘/so w. Or.

Wagrechter 
Abfchluß 

mit 
Säule.



*) Nach: Wiener Bauhütte ufw.
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Abb. 194.

Tor im Kreuzgang,,der Klolterkirche zu Heiligenkreuz bei Wien*), 
‘iw w. Or.

Oberreite noch von einem Gefims begleitet. Über demfelben war dann das Bogenfeld 
verziert. Zu den fchönften und bekannteren romanifchen Toren dicfer Art gehört 
dasjenige an der Südfeite der Pfarrkirche zu Andernach (Abb. 196). Das 
Germanifche Mufeum zu Nürnberg bewahrt eines der reichiten Tore aus der fpäteften

•) Nach: Wiener Bauhfltte ufw.



123

Zeit des romanifchen Stils, dasjenige des Klotters Heilsbronn (Abb. 197), hier ift 
der Sturz in die Forni eines Kleeblattbogens gebracht, deften untere Teile als feitliche 
Kragfteine die freitragende Länge der oberen Platte einfchränken.

Abb. 195.

Tür des Münfters zu Bonn*).

Noch reichere Bildungen der Gewände bieten die frühen gotifchen Tore der 
ehemaligen Benediktinerkirche zu Trebitfch (Abb. 198) und des Domes zu Lübeck 
(Abb. 199); beide ftehen unter fchützenden Vorhallen.

Die italienifch-ronianifchen Tore betonen den Sturz ganz befonders und führen 
ihn in Anlehnung an die Antike über die Säulchen oder Pilafter der Torwände

♦) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O. 
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hinweg (Abb, 200). Diefe Betonung des Sturzes griff nach Südfrankreich über, 
welches die Stürze reich mit Bildwerken verzierte; folches zeigen die beiden Pracht­
tore von St.-Gilles und von St.-Trophime zu Arles (Abb. 201).

vorbauten Die Italiener liebten es, ihre Tore mit Vorbauten auf Säulchen zu fchützen. 
Säulchen. Diefe Säulchen wurden faft ausnahmslos auf Löwen oder Greifen geftellt. Häufig

haben diefe Tiere Menfchen und kleinere Tiere in ihren Klauen. Sie gehören zu den 
am meiften in die Augen fallenden Kennzeichen italienifch-mittelalterlicher Kunft 
und fehen ebenfo urwüchfig als malerifch aus. Der Dom zu Trient bietet zwei 
folcher Tore; diefelben find von den Nachkommen des erften Dombaumeifters,

•) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. 0. 
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Adam von Arognio, ausgeführt; denn die Infchrift außen am Tor lautet 
wie folgt:

»ANNO DNI . M . CC . XII . VLT1MA . DIE... PRESIDENTE .
VENERABILE . TRIDENTINO . EPO . FED . CO . DE . VANGA .
ET . DISPONETE . HV1’ . ECCL’IE OP . 1NCEP1T . ET . COSTRV 
X1T . MAGR . ADAM . DE . AROGNIO . CVMANE . DIOC . ET 
CIRCV1TV . 1PE . SVI . FILII . INDE . SV1 . APLAT1C1 . CV . APPE 
D1CHS . INTRINSECE . AC . EXTRINSECE . IST1VS . ECCLE 
SIE MAGISTERIO . FABRICARVNT . C... T . SVE . PROL
IS . H1C . SVBT . SEPVLCRV . I’MANET... E . PEIS«

[Im Jahre des Herrn 1212 am letzten Tage... unter dem Vorfitz des ehrwürdigen 
Trienter Bifchofs Friedrich Graf von Wangen und nach feiner Beftimmung fing den Bau diefer 
Kirche an und errichtete ihn Meifter Adam von Arognio, in der Diözefe Como. Den Umgang 
erbaute er noch felbft, feine Söhne, darauf feine Verwandten als Baumeifter die Anbauten 
diefer Kirche innen und außen . .. Seines Stammes Begräbnis bleibt hierunter. Betet für fie.]

Prieß hat dargetan*), daß diefe Löwentore höchftwahrfcheinlich der Ort der 
Rechtsfprechung waren, daß die Löwen als die Vertreter des Rechtes und der ftaat- 
lichen Gewalt Menfchen oder Lämmer fchützend unter ihren Tatzen bergen oder 
Ungeheuer darniederhalten.

Einen fchönen Säulenfuß diefer Art gibt Abb. 202) aus dem Dom zu Modena. 
Auch in St. Gereon zu Köln und an der Klofterkirche zu Königslutter haben 
lieh derartige Säulenlöwen erhalten.

Zu frühgotifcher Zeit verband lieh mit den Türen der reichfte Bildwerkfehmuck; 
Säulchen und Bögen wurden mit Figuren befetzt. Die früheften und der Zeit nach 
ungefähr beftimmbaren Türen folcher Art find diejenigen an der Weftanficht des 
Domes von Chartres (gegen 1140). Die Standbilder verfchmelzen förmlich mit den 
Säulenfchäften, an welche fie angearbeitet find; wie Orgelpfeifen langgezogen und 
zufammengepreßt find die Körper. Dabei zeigen die Gefichter eine ebenfo lebens­
wahre wie vorzügliche Modellierung und Ausarbeitung, fo daß man die abfonderliche 
Zufammenpreffung der Körper nicht auf Unvermögen, fondern nur auf eine Mode 
fchieben kann, welche Männer und Frauen in eine folche Haltung und Gewandung 
fchnürte. Findet man doch um diefelbe Zeit in den Deckenmalereien von Schwarz­
rheindorf bei Bonn und Brauweiler bei Köln ähnlich langgezogene Geftalten. 
Auch die gleichzeitigen Tore an der Südfeite des Domes von Bourges und an San 
Vicente zu Avila (Abb. 203) weifen diefelben langgezogenen Standbilder auf.

Später entwickelten fich diefelben zu voll ausgearbeiteten, ungezwungenen Ge­
ftalten, deren vorzüglichfte Beifpiele die Weftanficht des Domes von Rheims 
fchmücken; doch wird dies fpäter bei der Entwicklung der Bildhauerkunft diefer 
Zeiten gefchildcrt werden.

Nach der Mitte des XIII. Jahrhunderts löfen fich die Geftalten von den Säulen­
fchäften ab und werden an die Leibungswände zwifchen diefe Säulchen geftellt. 
Standen fie früher an den Säulenfchäften auf Kragftcinen, fo werden fie nun von 
Pfeilerchen und Unterfätzen getragen. Solches ift an den herrlichen Toren Erwiris 
an der Weftanficht des Straßburger Münfters (um 1280) zu fehen (vgl. die Tafel 
bei S. 254 im vorhergehenden Heft diefes Handbuches). Reiche Baldachine über­
dachen diefe Standbilder. In den Hohlkehlen darüber find gewöhnlich kleinere

♦) Zeitfchrift für Bauwefen. Berlin 1916. S. 827 ff. (Priess. Der Ocrichtsplatz der Venetianer an der Markuskirche 
und verwandten Anlagen.)

Schmuck 
mit 

Bildwerken.



Abb. 197.

Tor der Klofterkirche zu Heilsbronn*). 
(Gegenwärtig im Oermaiiifchen Mufeum zu Nürnberg.) 

‘/w w. Or.

•) Nacli : Effenwein’s Aufnahme.



Abb. 198.

Tor der ehemaligen Benediktinerkirche zu Trebitfch*).

*) Aus : Dehio & V. Bezold, a. a. O.



Abb. 199.

Tor des Domes zu Lübeck*).

•) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.



Abb. 200.

Tor des Domes zu Pifa*).

•) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.
Handbuch der Architektur. II. 1. 4. (2. Aufl.)
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Abb. 201.

Rechte Seite des Tores an der Kirche St.-Troplüme zu Arles.

fitzende Geftalten angebracht, welche fielt für das heutige Empfinden in den über­
hängenden Stellungen wenig glücklich ausnehmen.

Anfangs waren oft geflügelte Engelsoberkörper an diefen Stellen verwendet, 
eine weit glücklichere Löfung. Zuerft wurden die Geftalten in den Bögen aus den 



131

Bogenfteinen herausgearbeitet, ebenfo wie die Standbilder mit den Säulenfchäften 
aus einem Stück gearbeitet waren. Später wurden die Bildwerke für fich hergeftellt 
und durch Eifenhaken an Ort und Stelle befeftigt.

Ebenfowenig glücklich ift der Verlauf der Ausbildung des Bogenfeldes. Anfangs, Bogenteidcr. 

alfo feit der Mitte des XII. Jahrhunderts, waren noch große und einheitliche Ge-

Abb. 202.

Säulenfuß im Dom zu Modena*). 
'Iw W. Gr.

danken und Entwürfe an diefer Stelle zur Ausführung gelangt. Entweder thront 
der Welterlöfer als Weltenrichter, umgeben von den vier Evangeliftenzeichen in­
mitten des Feldes, welches damit völlig ausgefüllt wird, oder die Jungfrau mit dem

•) Nach: Dartkin, a. a. O.



Abb. 203.

Tor dcr Kirche San Vicente zu Avila*).

*) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.



Abb. 204.

Tor der Pfarrkirche zu Leutfchau *).
>/M w. Or.

•) Nach: Wiener Bauhütte ufw.
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Jefuskind auf dem Schoße fitzt auf einem Thron, rechts und links von Engeln ver­
ehrt. Dies fieht man an den Toren der Dome von Chartres, Paris ufw.

In dem einen der Südtore des Straßburger Münfters ift die Krönung Mariens 
durch ihren göttlichen Sohn dargeftellt, rechts und links zwei anbetende Engel; 
im zweiten Bogenfelde ift der Tod der Gottesmutter in Gegenwart der zwölf Apoftel 
abgebildet. Beide Darftellungen entftammen der Zeit um 1220 und bilden mit den
darunter befindlichen Standbildern 
der Kirche und Synagoge die Perlen 
in dem reichen Schmuck des Straß­
burger Bildwerkefchatzes.

Das Tor der St. Elilabethkirche 
in Marburg (etwa um 1280) bietet 
noch in fpäterer Zeit eine fchöne, 
einheitliche Bewältigung feines 
Bogenfeldes. Die Jungfrau mit dem 
Kinde ift in der Mitte ftehend an­
geordnet, rechts und links von zwei 
Engeln verehrt; der Hintergrund 
ift zur einen Hälfte mit Rofen- 
blättern und zur anderen Hälfte mit 
Weinlaub gefüllt.

Hierauf fing man an, die Bogen­
felder in verfchiedene Abfchnitte 
übereinander zu zerlegen, in denen 
gewöhnlich die ganze Lebens- und 
Leidensgefchichte Chrifti zur Dar- 
ftellung gelangt. Diefe Abfchnitte 
mehrten fich; die Bildwerke wurden 
immer kleiner und reizlofer. Zuletzt 
beftand der ganze Entwurf eigent­
lich in einem langen Bande kaum 
erkennbarer und wenig fchöner Dar­
ftellungen, das in die betreffenden 
Längen gefchnitten war. Eine Be- 
rückfichtigung der Geftalt und 
Größe des Bogenfeldes blieb bei 
diefen Bildwerken ganz außer acht. 
Selbft die großen Baumeifter der 
ftand keinen Wechfel.

Abb. 205.

Tür der Kirche zu Göß*).

'I«, w- Or.

Spätgotik brachten in diefen fchlimmen Zu-

Durchbrochene Ausnahmsweife kommt es vor, daß die Bogenfelder durchbrochen werden. 
Bo^ufdci.i. Djes zejgj. fc|10n das Haupttor der Weftanficht des Rheimfer Domes, deffen 

Bogenfeld durch eine Rofe das Innere erleuchtet (fiehe das vorhergehende 
Heft S. 250 diefes Handbuches). Eine ähnliche Anordnung findet fich zu Leut- 
fchau in öfterreich (Abb. 204).

Für die fpielenden Türumrahmungen der Spätgotik bietet die Kirche zu Göß 
(Steiermark) ein reizvolles Beifpiel (Abb. 205).

•) Nach: Wiener Bauhütte ufw.



Abb. 206.

St. Bernward’s Tür im Dom zu Hildesheim*).

JlU
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*) NachJCa/i^s Aufnahme.
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b) T ü r f 1 ü g e 1.
Eheme Die alterten Torflügel, welche lieh erhalten haben, find die ehernen. Man liebte 

Turfiugei. es a||en Seiten, die größte Pracht in Torflügeln aus Bronze zu entfalten. So 
hängen heute noch im Aachener Münfter diejenigen, welche Karl der Große gegen 
800 gießen ließ; fie find in Füllungen geteilt, und die einzelnen umrahmenden Ge- 
fimfe find mit antiken Blätterreihen verziert; Bildwerke befitzen fie nicht.

Dagegen find die Türen, welche der heilige Bernward in Hildesheim für St. 
Michael dafelbft gegen 1015 gießen ließ, und welche von feinem Nachfolger in den

Abb. 207. Abb. 208.

Von den Türen der St. Markttskirche zu Venedig*).

Dom übertragen worden find, völlig mit Darftellungen aus der heiligen Schrift be­
deckt, von der Erfchaffung der Eva bis zur Erfcheinung des Auferftandenen vor 
Maria Magdalena (Abb. 206). Die Modellierung läßt natürlich viel zu wünfehen 
übrig; aber der Guß ift fehr gut gelungen. Die Infchrift auf den Torflügeln lautet 
wie folgt:

,,AN[no] DOMjinice] lNC[arnationis] M . XV B[ernwardus] EP[iscopus] D1VE 
MEM[orie] HAS VALVAS FVSILES IN FACIE[m| ANGELIC1 TE[m]PLI OB 
MONIM[en] T[um] SV1 FEC[it] SUSPENDI.“

[Im Jahre 1015 der Flcifchwerdung des Herrn ließ Bifchof Bernward feligen Angedenkens 
diefe gegoffenen Türflügel an der Vorderanficht des Engeltenipels zur Erinnerung an fich 
aufhängen.]

•) Nach: Camesina, A. Die Darftellungen auf der Bronzetüre des Haupteingangs von S. Marco in Venedig. Wien 1860.
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Wie wenig zu romanifcher Zeit die Kunft des Modellierens in Deutfchland und 
Italien Fortfehritte machte, fieht man an dem einen örtlichen Tore des Domes zu 
Pifa aus dem Anfang des XII. Jahrhunderts, welches noch gerade io unbeholfene 
Darftellungen bietet.

Eine andere Art, eherne Tore zu verzieren, findet fich an den Toren von St. 
Markus zu Venedig: die fog. Damaszier- oder Taufchierkunft. In die Bronzefliiche 
find die Umriffe von Geftalten eingetieft und in diefc eingeriffenen Vertiefungen

•) Nach: Viollbt-le-Duc, a. a. O., Bd. VIII, S. 30B u. 807.
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Hölzerne 
Türflügel 

mit 
gefchmiedetem 
Ranken- und 

Netzwerk.

Silberfäden eingebettet; Gefichter, Hände 
und Füße find durch ganze Silberplatten 
hergeftellt, in welche die entfprechenden 
Zeichnungen eingegraben find. Diefe Kunft 
fcheint fich im Abendlande nicht erhalten 
zu haben und ift von den Byzantinern 
wieder eingeführt worden. Erft im XV. 
Jahrhundert wurde in Italien, Deutfchland 
und Frankreich diefe Damaszierkunft für 
Waffen und Rüftungen gepflegt. Die in 
Abb. 207 und 208 gegebenen zwei Füllun­
gen der Türen von St. Markus ftammen 
wohl aus dem Anfang des Xll. Jahrhunderts, 
da fich auf einer Tür folgende Infchrift be­
findet: Leo da Molino hoc opus fieri juffit, 
und diefer Leo da Molino 1112 Prokurator 
der Markuskirche war.

Die zweite und am meiften verbreitete 
Art der Türflügel find die hölzernen. Sie 
find auf der Außenfeite, die dem Wetter 
zugekehrt ift, glatt. Lotrechte Bohlen find 
dicht aneinandergefügt und auf ein Gerüft 
aus Wagrechten und Streben, welche nach 
innen liegen, genagelt. Nach außen hin 
überzieht dann die Türfläche zumeift ein 
reichgefchmiedetes Ranken- und Netzwerk, 
welches entweder von den Türgehängen 
ausgeht oder felbftändig der Türfläche auf­
gelegt ift.

Diefe Türbefchläge find gefchmiedet, 
d. h. mittels des Schmiedehartimers aus dem 
glühenden Eifen auf dem Amboß heraus­
getrieben und zufammengefchweißt. Soll 
z. B. ein Blatt hergeftellt werden, fo ge- 
fchieht dies durch Ausfehmieden eines 
Stückes Eifen von marktgängigem, alfo 
zumeift rechteckigem Querfchnitt. Durch 
diefes Breittreiben wird das Blatt dünn 
und nach den Rändern immer flacher, 
während der Anfatz, der Stiel, den hohen 
viereckigen Querfchnitt beibehält. Dadurch 
gelangt Körper, räumliches Leben, Licht 
und Schatten in die Schmiedearbeit, und 
man kann fofort fehen, ob das Blatt ge­
fchmiedet oder aus Blech ausgefchnitten ift. 
Diefe Blätter, Ranken und Blüten (Abb. 209)

Abb. 210.

Von der St. Martinskirche zu Angers *).

Abb. 211.

•) Nach: Viollet-le-Duc. a. a. O., Bd. Vin, S. 3oo. lVon dcr Sakrifteitür in der Kathedrale zu
•• ) Nach: Annales archéologiques 1851, S. 188. Sens**). Vao w* Or«
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Abb. 212.

Befchlag der Schatztür in der Kathedrale 

zu Sens *). 
«U w. Or.

werden dann an die große Ranke oder den Befchlag angefchweißt, und zwar Co, 
daß vom großen Eifen kleinere Anfätze losgebogen werden, um diefe Blätter 
anzufchweißen. Die Löcher für die Nägel werden heiß durchgefchlagen, dadurch 
buckelt fich das Eifen ringsum auf oder baucht fich aus, und fo entftehen alle 
für das Schmiedegewerbe fo kennzeichnenden Formen. Durch Verdoppeln und 

Auflegen läßt fich dann jeder Reichtum 
erzielen.

Da bei folchen Arbeiten das Eifen 
häufig ins Feuer gebracht werden muß, 
fo verbrennt es, wenn es wie das ge­
wöhnliche Schmiedeeifen mittels Stein­
kohlenfeuer gefchmolzcn worden ift. Im 
Mittelalter wurde es nur mit Holzkohlen 
hergeftellt. So gefchieht es noch heute 
in Schweden, und daher bezieht man 
das Eifen für Kunftfchmiedearbeiten 
von dort.

Das XIII. Jahrhundert hat eine große 
Fülle folcher Befchläge hinteriaffen. Die 
großartigften Meifterwerke diefer Art find 
die Befchläge der Weftanficht von Lieb­
frauen zu Paris; fie find die unüber­
troffenen Höhepunkte der Schmiedekunft 
jener Zeit. Abb. 210 zeigt den Be- 
fchlag von St. Martin zu Angers, 
Abb. 211 und 212 ftammen vom Dom 
zu Sens und Abb. 213 aus Braun- 
fchweig. Aus dem XIV. Jahrhundert 
rührt der Befchlag in Abb. 215, wel­
cher fich im Germanifchen Mufeum be­
findet und fchon die wenig fchöne Nach­
bildung von abgehackten Stämmen und 
Äffen betreibt. Dagegen zeigt der Befchlag 
aus der oberen Kapelle zu Schwaz 
Abb. 216 ganz meifterhafte Linien­
führung.

Neben diefen Befchlägen tritt ein 
völliges Überziehen der Türen mit 
Schmiedeeifen auf. Befonders innere 
Türen, die gegen Einbruch gefchützt 
werden follten, erhielten eine folche ge- 
fchmiedete Panzerung. Gewöhnlich find 
Flacheifen diagonal aufgelegt und die ver­
bleibenden Quadrate oder Rauten mit 
Wappen oder Verzierungen ausgefüllt. So

die Tür aus Nürnberg im Germanifchen Mufeum Abb. 217 bis 219 und die 
Einzelheiten aus Krakau in Abb. 220 und 221.

Völliges 
Überziehen 
mit Eifen, 
Leinwand 

ufw.

•) Nach: Annales archéologiques 1851, S. IBB.
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Innere Türen wurden auch häufig mit Leinwand oder Pergament überzogen, 
gefpachtelt und gemalt. Solches findet fich an der Tür von Friefach in Abb. 222; 
der heilige Nikolaus ift in einfachen fchwarzen Umriffen auf Pergament gezeichnet. 
Diefe Tür ftammt aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts und das Schlüffel- 
fchild aus dem XV.

Kunftvoiie Neben diefer Art der Türverzierungen durch fchmiedeeiferne Befchläge ent- 
'ini'd" wickelte fich von Anfang an die Ausbildung der Türen durch kunftvoiie Tifchler- 

Holzbildhauer- und Holzbildhauerarbeit. Aus romanifcher Zeit hat fich gleich eine der am üppigften 
arbe'L ausgeftatteten Türen erhalten: diejenige in St. Maria im Kapitol zu Köln 

Abb. 223; ihr Entwurf ift ebenfo großartig wie abgerundet; die Wülfte und Flecht­
bänder find hocherhaben aufgefetzt, und die Knöpfe fpringen frei in die Luft vor; 
die Bildwerke find natürlich weniger gelungen. Diefe Tür wird dem Ende des XII. 
Jahrhunderts entftammen. Aus derfelben Zeit dürfte die mit üppigem Ranken­
werk verzierte Tür der Hedalskirche in Valders (Norwegen) herrühren Abb. 224; 
fie zeigt die aus den irifchen Manufkripten bekannten Tierverfchlingungen in Holz

Abb. 213.

Vom Dom zu Braunfchweig*).

überfetzt. ^Diefe Verzierungsart fcheint daher nicht den Iren allein anzugehören, 
fondern Germanen und Iren gemeinfam zu fein. Die Vorgänger diefer Türen find 
zu altchriftlicher Zeit die Tür an St. Ambro/ius zu Mailand, wohl aus der Zeit 
des heiligen Ambro/ius (gegen 380) und die Tür von St. Sabina zu Rom, die viel­
leicht um 450 entftanden ift bei Fertigftellung der Kirche.

Die Tür von Santa Ana/ta/ia zu Verona Abb. 225 zeigt die innere Ver­
doppelung, mittels Ausfehnitten und Rofetten zu einem gleichartigen, fchön gezeich­
neten Mufter verarbeitet. Eine befonders Tirol angehörige Ausbildung folcher 
Verdoppelungen bietet die Tür in Abb. 226 u. 227; diefe Löfung ift ebenfo fchön 
wie anheimelnd. Die reichfte Art folcher Verdoppelungen zeigt die Tür von St. 
Lorenz in Nürnberg Abb. 228. Durch alle Abfchnitte der Gotik finden fich 
ähnliche Türflügel.

Abb. 229 veranfchaulicht eine fehr gefchickte Löfung, wie man in den 
großen Flügeln die fehr benötigte kleine Lauftür anbringen kann. Gewöhnlich 
ift dies recht wenig überlegt gefchehen, bzw. künftlerifch nicht zum Ausdruck

•) Nach einer Photographie aus dem Kunftverlag von George Behrens zu Braunfchweig.
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gebracht. Die gleiche Löfung zeigt die Tür von St. Johann zu Lüneburg 
(Abb. 229a).

Schließlich bietet die Tür vom Dom zu Salzburg Abb. 230 eine ganz ab­
weichende Anordnung, die, wenn künftlerifcher bewältigt, von größter Wirkung

Abb. 214.

Tür vom Schloß Lahncck*). 
(Jetzt im Mufeum zu Wiesbaden.) 

w. Or.

fein könnte; fie befindet fich, um zwei der Apoftel verkürzt, an der Kapuziner­
kirche dafelbft.

Die mittelalterlichen Türen haben fehr häufig Türhalter oder Türklopfer. Ge­
wöhnlich find Löwenköpfe mit großen Ringen im Maul dazu verwendet. Sie find 
fowohl aus Bronze wie aus Schmiedeeifen angefertigt. Schon die romanifche Zeit

Türhalter und
-Klopfer.

•) Nach: Oailhabaud, J. L'architecture du V. au XVII. fiècle. Paris 1858.



Abb. 215.

Türbefchlag im Germanifchen Mufeum zu Nürnberg *). 
'¡„ w. Or.

•) Nach Effenwein^ Aufnahme.



Abb. 216.

Tür an der oberen Kapelle der Pfarrkirche zu Schwaz*).
*/„ w. Or

*) Nach: Wiener Bauhütte ufw.
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weift fehr fchöne folcher Köpfe auf. Der in Abb. 231 gegebene Türhalter von 
Alpirsbach ift weniger fchön als kennzeichnend für jene Zeit. Abb. 232 zeigt den 
pommerfchen Greif; diefer Türhalter fitzt an der Schloßkirche zu Stettin.

c) F e n ft e r.
Altchriftliche Die chriftlichen Gotteshäufer hatten im Gegenfatz zu den antiken Tempeln 

renfter. fenfter. Die Tempel wurden erfichtlich dadurch erleuchtet, daß man die Tür öffnete;
beim durchdringenden Sonnenlicht des füdlichen Himmels genügte dies, und in

Schmiedeeiferne Türbcfchläge im Oermanifchen Mufeum zu Nürnberg*).

den Wohnungen war man ebenfalls gewohnt, in die Räume durch öffnen der Tür 
oder durch das Beifeiteziehen des Vorhanges Licht eintreten zu laffen. Daher fchreibt 
fich wohl auch die befondere Höhe der Tempeltür.

Die altchriftlichen Kirchen hatten dagegen fämtlich Fenfter, und diefe Fenfter 
waren fehr groß. Da diefe Größe beim füdlichen Himmel durchaus nicht erforderlich 
war, wie dies die fpäteren romanifchen und gotifchen Kirchen des Südens zeigen, 
fo können fie nicht mit halbwegs durchrichtigem Glas verfehen gewefen fein. Wenn 
man annimmt, daß diefe Fenfter der durchbrochenen Platten halber fo groß gewefen 
feien, mit denen man fie ausgefetzt hätte, fo will dies als ein nicht recht begreifliches

•) Nach: Essenwein, E. Die mittelalterlichen Kunftdenkmale der Stadt Krakau. Nürnberg o. J.



Abb. 221.Abb. 220.

□

H
andbuch der A

rchitektur. 
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(2. A
ufl.)

Schmiedeeiferne Türbefchläge an
einem Privathaufe der Univerfität

zu Krakau*).

•) Nach: Essenwein, E. Die mittelalterlichen Kunftdenkmale der Stadt Krakau. Nürnberg o. ].

‘la w. Or.
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Romanifche 
Fenfter.

Abb. 222.

Sakrifteittir der Dominikanerkirche 
zu Friefach***). 

'/» w. Or.

Vorgehen ertcheinen. Danach hätte man große Öffnungen gemacht, um fie darauf 
wieder zuzufetzen (Abb. 233—235). Die durchbrochenen Platten fitzen anfcheinend 
nur in kleinen Öffnungen. Die größeren Fenfteröffnungen waren mit einem hölzernen 
Rahmenwerk ausgefetzt (Abb. 236). So lieht man es heute noch in der Sophien- 
kirche zu Konftantinopel, und fo haben fich bei den letzten Wiederherfteilungs­
arbeiten an Sant’ Apollinare in Cla/fe zu Ravenna in einem vermauerten 
Fenfter die Überrefte eines folchen Fenftergitters vorgefunden (Abb. 237). In diefen 
Holzgittern hat zuerft wahrfcheinlich 
Lapis fpecularis (Gipsfpat, Marienglas) 
oder Horn gefeffen. Später haben fich 
darin ftarke römifche Glastafeln be­
funden, wie fie fich hin und wieder er­
halten haben (Pompeji); diefelben 
ähneln in Stärke und Durchfichtigkeit 
unteren Rohglastafeln. Häufig find diefe 
Fenftergitter fehr eng, und man findet 
keinerlei Glasfalz, fo daß diefe wohl 
unverglaft gewefen find. Vielfach find 
fie auch aus Stuck hergeftellt worden. 
In Grado hat fich ein derartiges Fenfter­
gitter aus einer Gipsmaffe vorgefunden*).

•) Jackson. Dalmatia, the Quarnero and IJtria. Oxford 1887. Bd. 3, S. 420.
**) Revue de Vart chrétien. 1893. S. 443.

•••) Nach : Mitteilungen der Zentral-Kommiffion ufw.

Zu romanifcher Zeit fchrumpften 
dagegen die Fenfteröffnungen fehr zu- 
fammen, und man kann eigentlich be­
haupten, daß zu einem echten romani- 
fchen Baueindruck kleine Fenfteröffnun­
gen gehören. Erft zu fpätromanifcher 
Zeit wurden die Fenfteröffnungen wieder 
groß; diefe find dann ficherlich durch ein 
kräftiges Holzgerüft geteilt gewefen. Ein 
folches hölzernes Fenfter (Abb. 238 hat 
fich noch in Liebjrauen zu Chateau- 
Landon erhalten**).

Dieter Holzrahmen fitzt fogar nicht 
in einem Anfchlag, fondern frei im 
tchrägen Gewände.

Renard teilt in der Denkmalspflege, 
Berlin, 1919, Nr. 1 folche romanifchen
Fenfterrahmen aus Holz aus Keyenberg, Kr. Erkelenz und Kirchberg bei 
Jülich mit.

Daß folche Holzrahmen nicht den Höhepunkt der Monumentalität darftellen, 
ift klar. Später fertigte man diefe Rahmen aus Eifen an. Die Gotik hat dann hier­
für ebenfalls den ftolzeften Ausdruck gefunden: das fteinerne Maßwerk. Während 
die Holzrahmen faft ausnahmslos verfault zugrunde gegangen find, haben felbft 
die übertrieben zierlichen Steinmaßwerke der Spätgotik die Jahrhunderte über-



Abb. 223.

'Ix, w. Gr.Tür an der Kirche St. Maria im Kapitol zu Köln*). '
*) Nach: Aus’m Weerth, E. Kunftdenkmäler des chriftlichen Mittelalters in den Rheinlanden. Abt. 1, Bd. 1—3.



Abb. 224.

Tür an der Hedalskirche zu Valders. 
'In w. Or.
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dauert. Es war ein großer Rückfchritt, als die Spätrenaiffance und das Rokoko 
das Holzmaßwerk wieder einführten und zum liervorftechenden Merkmal ihrer 
Schöpfungen ausbildeten. Die wenigen Jahrhunderte haben genügt, diefe umfang­
reichen Holzfenfter trotz des deckendften ölfarbenanftriches fo zu verwittern, daß 
fich die Sproffen mit den Gläfern krumm und fchief gezogen haben.

Abb. 225.

>l„ w. Gr.

Tür 
an der Kirche 
Santa Ana/ta/ia 

zu Verona*).

Daß die Kirchenfenfter feit den Merowinger Zeiten verglaft gewefen find, geht 
aus den Urkunden hervor. Arme Kirchen und arme Zeiten behalfen fich wohl mit 
vorgefpanntem Stoff, wie folches aus Tegernfee berichtet wird; doch waren dies 
Ausnahmen. Zahlreiche Stellen der Schriftfteller bewerten die allgemeine Kenntnis 
des Glafes und die durchgängige Verglafung der Kirchenfenfter**).

••) Der Pionier. Monatsbliitter für chriftliche Kunft. München UK>9. (Hasäk. Seit wann find die Fenfter verglaft?)
•)"Nach: Mitteilungen der Zentral-Koinmiffion. ufw.
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Die Fenfteröffnungen der romanifchen Kirchen waren faft fämtlich oben mit 
Rundbogen gefchloffen und hatten zumeift fchräge Leibungen. Die Sohlbänke waren 
nur wenig oder gar nicht abgefchrägt, auch in den deutfch-romanirchen Kirchen 
nicht. Die Fenfterfchräge trat erft lehr fpät im XII. Jahrhundert auf.

Abb. 227.Abb. 226.

Hölzerne Türflügel an der Kirche zu Prachatitz *). 
'/» w. Or.

Gotifche
Fenfter.

In der Gotik wurden die Fenfter länger und fetzten fich zu zweien neben­
einander. Dann wurden diefe zwei Fenfter mit einem gemeinfamen Spitzbogen

’) Nach: Wiener Bauhütte ufw.



Abb. 228.

Sakrifteitür an der St. Lorenzkirche zu Nürnberg*).
-----------  ■/» w. Or.
•) Nach Effenwein’s Aufnahme.
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überwölbt und dabei der trennende Pfeiler allmählich immer dünner hergeftellt. 
Zuletzt wurde unter dem gemeinfamen Spitzbogen ein Kreis eingebrochen. In 
folcher Weife ift anfcheinend das Fenftermaßwerk erfunden worden.

Die Dome von Soiffons, Laon, Chartres zeigen den eingefchlagenen Weg. 
In den Chorkapellen desDomes von Rheims ift dann das erfte derZeit nachbeftimmte 
Maßwerk (nach 1211) völlig ausgebildet vorhanden; es ift dasfelbe, wie es die Lieb-

Abb. 229.

Kapellentür an der Kirche zu Sterzing*). 
‘Im w. Or.

/rauen-Kirche zu Trier (1227) und die St. Eli/abeth-Kirche zu Marburg (1235) 
befitzen.

Fenfterpfoften Die Fenfterpfofteii haben je nach dem Reichtum die verfchiedenften Quer- 
und oewände. fcilnjtte. Zuvörderft muß rechts und links ein Glasfalz oder eine Nut vorhanden 

fein, der die Glastafeln aufnimmt. Zwei glatte Fafen mit einem vorderen Plättchen

•) Nach: Wiener Bauhütte ufw.



*)jNach: Mittei­
lungen derZentral- 
Kommiffion ufw.

Abb. 230.

Tür 
vom Dom 

zu 
Salzburg ♦).

Jetzt an der 
Kapuziner­

kirche 
dafelbft.

'In w. Gr.

Hfl



Abb. 231.

Von der Kirche zu Alpirsbach*).

Abb. 232.

Von der Schloßkirche zu Stettin. Türklopfer. 
‘In V/. Or.

•) Nach Effenwei^s Aufnahme.
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bilden den einfachften Pfoften. Auf die Vorderfeite fetzt fich meift ein Rundftab 
bzw. ein Säulchen. Da die durch Bleiftreifen zufammengefaßte Glastafel nicht viel 
über 1 qm groß fein darf, um gegen Verbiegungen und gegen den Sturm fieber zu 
fein, fo darf der größte Abftand zwifchen den Pfoften nicht über 1 m betragen. 
Daher fchwankten die lichten Abftände zwifchen den Pfoften von 0,60—1,00 m.

Abb. 233. Abb. 234.

Von der Kirche San Lorenzo juori le murä zu Rom.

Abb. 235. Abb. 236.

Von der Kirche Santa Pral/ede
zu Rom.

In der franzöfifchen Gotik wird zumeift zwifchen zwei Pfoften noch ein lotrechter 
Eifenftab verwendet, fo daß die Pfoftenteihing weiter als in Deutfchland und in 
England ift.

Am Gewände wird der Pfoften gewöhnlich noch einmal infoweit wiederholt, 
daß die vordere Platte oder das Säulchen noch voll erhalten ift. Bei breiteren Fenftern 
werden nicht alle Pfoften gleich ftark ausgebildet; man ordnet einige ftärkere Pfoften

*) Aus: Dehio & V. Bezold, a. a. O. 
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an, welche die fchwachen an ihren Seiten wie am Gewände wiederholen. Sie hießen 
früher alte und junge Pfoften.

Maßwerke. Die Fenftermaßwerke des Domes zu Amiens in Abb. 239—241 zeigen die 
Einzelheiten folcher frühgotifchen Maßwerkfenfter, von der Meifterhand Viollet-le- 
Duc’s dargerteilt. Das Maßwerk der Chorfenfter ift mittels eines einzelnen Pfoftens 
hergeftellt; dasjenige der Fenfter im Mittelfchiff (um 1235) befteht aus ftarken und 
fchwachen Pfoften. Die ftarken Pfoften bilden die beiden großen Spitzbogen nebft

•

Abb. 237.

Von der Kirche Sant’ Apollinare In cla/le zu Ravenna. 
(Jetzt im Mufeum dafelbft.)

dem Kreife darüber und den großen inneren, umrahmenden Spitzbogen, fie haben 
innen und außen einen Rundftab. Da, wo fich die verfchiedenen Bogen berühren, 
fchmelzen die beiden Pfoften in einen zufammen^nur fehr feiten gehen die beiden 
Pfoften aneinander vorbei. Die fchwachen Pfoften fetzen fich hier im lotrechten 
Teile noch nicht fo an die ftarken an, daß ihr Rundftab erhalten bliebe; derfelbe 
verfchwindet in die Fafe des Hauptpfoftens. Die verfchiedenen Querfchnitte zeigen, 
wie die Nafen und die Pfoften eingenutet find. Die einzelnen Teile diefer Maßwerke 
tragen fich als Bogen.
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Beim Fenfter des Querfchiffes ift dann die Ver­Abb. 238.

Romanifches Holzfenfter aus
Chäteau-Landon *).

einigung der Haupt- und Nebenpfoften in der folge­
richtigen Art bewerkftelligt, daß die Rundftäbchen 
der Nebenpfoften auch in den lotrechten Teilen 
erhalten bleiben. Da die Glastafeln auch in die 
Paßform eingebracht werden müffen, fo find diefe 
lichten Öffnungen durch Eifen geteilt. Die lotrechten 
Öffnungen müffen ebenfalls ungefähr von Meter 
zu Meter durch Quereifen, die fogenannten Sturm- 
ftangen, geteilt werden. Sie dienen auch dazu, die 
hohen, fchwanken Pfoften in ihrer Lage zu halten. 
Sie müffen 4—6 cm hoch und 0,6—1,0 cm ftark 
fein und in die feften Seitengewände eingreifen.

Will man folche Maßwerke zeichnen, fo muß 
man zuerft die Mittellinien aller Pfoften aufreißen.

Je weiter die Gotik vorfchritt, defto dünner 
wurde das Maßwerk. Es bildete dabei feine Formen 
in leicht kenntlicher Weife um, fo daß man die 
Zeitteilung der Bauten recht gut nach ihm beur­
teilen kann. Das Maßwerk aus der Sakriftei von 
St. Gereon zu Köln in Abb. 242, welches um 
1315 gezeichnet fein dürfte, gehört zu den reiz- 
vollften unter den fo überaus mannigfaltigen Meifter- 

Abb. 239.

Chorfenfter der Kathedrale zu Amiens***), 
‘/w w. Or.

werken jener fchöpferifchen Zeit. In einem 
Schiedsfpruch von 1315 wird eine Strafe feft- 
gefetzt „folvenda ad /tructuram nove facrijtie 
eccle/ie no/tre“ (zu zahlen zum Bau der neuen 
Sakriftei unterer Kirche**). 1319 ftiftet 
Johann von Stolberg eine Vikarie „ad /tipen- 
dium nove /acri/tie“. Die Oftfenfter des Kreuz- 
fchiffes von St. Nazaire zu Carcaffonne 
(um 1320; Abb. 243) zeigen den Um- 
fchwung in der Formengebung, wie er in 
Frankreich zur Zeit der Hochgotik eintrat. 
Drei verfchiedenePfoftenprofile find verwendet, 
von denen die fchwächeren jedesmals beim 
Anlehnen an den Hauptpfoften bis zur Hälfte 
verfchwinden. Die Nafen find durch einen 
Pfoften, den fchwächften, gebildet. Die Sturm­
eifen find da, wo fie durch die Pfoften hin­
durchgehen, mit befonderen Dollen (Dübeln) 
verfehen.

Die nur wenig fpäteren Fenfter von 
Zwettl (1343—48) veranfchaulichen die For­
men jener Zeit in Deütfchland (Abb. 244). 
Da das Fenfter fechsfeitig ift und von

•) Nach: Revue de l’art chrétien 1898, S. 448.
Jörres. Urkundenbuch Nr 283, S. 271 und Nr. 286, S. 295. 
Nach: Viollet-le-Duc, a. a. O., Bd. VI, S. 824—828. 
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riefiger Höhe, To hat der Baumeifter Johannes einen ftarken Mittelpfoften ge- 
fchaffen, welcher das Gewände wiederholt. Hierdurch gewinnt er ein ungewöhn­
liches, aber kraftftrotzendes Pfoftenwerk, das für die Standficherheit gegen den 
Sturm höchft notwendig ift.

Abb. 240.

Fenfter des Hochfchiffes der Kathedrale zu Amiens*), 
'/so w. Or.

Die Fenfter des Schiffes von St. Stephan zu Wien (nach 1359; Abb. 245a u. b) 
ftehen unvereinigt nebeneinander. Hier überfpinnt das Maßwerk als Blenden fchon

•) Nach: Viollet-lb-Duc, a. a. O., Bd. VI., S. 324—328. 
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fämtliche Flächen; damit ift dann ein Reichtum der Verzierungen und der Meißel­
arbeit wie in keinem anderen Bauftil gefchaffen. Abb. 245 u. 246 geben den Grund­
riß eines diefer Fenfter und die Anficht der dazugehörigen Sohlbank in größerem 
Maßftab wieder.

Abb. 241.

Fenfter an der Weftfeite des Querfchiffes der Kathedrale zu Amiens*). 
'Im w. Or.

Die Maßwerke der Kapelle zu Donnersmark (Abb. 247 u. 248) zeigen den 
Übergang zu den Fifchblafenmuftern des XV. Jahrhunderts, der Spätgotik. In 
diefer Zeit verfchwinden die Säulchen im Maßwerk völlig; nur Hohlkehlen bilden 
die dünnen Pfoften. Das Fenfter von Oberwölz in Steiermark (Abb. 250) ftammt

Nach: Viollet-le-Duc, a. a. O.. Bd. VI, S. 894—828.



Abb. 242.

Maßwerk der Sakriftei
in der St. Gereonskirche zu Köln*).

*/w w. Or.

') Nach: Wiener Bauhütte ufw.
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Abb. 243.

örtliches Fenfter im Krcuzfchiff der Kirche St.-Nazaire zu Carcaffonne*).
'/» w. Or.

von 1430 und fteht fomit am Ende der Entwicklung. Im Innern der Kirche ift der 
Baumeifter an einem Kragftein dargeftellt mit folgender Infchrift darunter: „Das 
gebei hau ich hanns Jersleben mit frumer Leibthilff volpracht. Der 
werd gar wol geacht. gefchehen nach Chrifti gepurd XIUI hundert Jahr 
darnach in dem XXX jar. Got helf uns all an die engelfchar Amen, 
das werde war.“

•) Nach: Viollet-le-Duc, a. a. O., Bd. VIII, S. 324—328
Handbuch der Architektur. II. 4. 4. (2. Aufl.) 11
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Rofen. Das’ Mittelalter hat noch eine befondere Art von Fenftern ausgebildet: die 
Rofen oder Radfenfter. Zuerft, in ronianifcher Zeit, traten kleine, runde Öffnungen 
auf. Später nahmen fie die Formen von Vierpäffen an. Als das Maßwerk erfunden 
war, wurden in die Rundfenfter durchbrochene Steinplatten eingefetzt (Abb. 249).

Abb. 244.

il

Fenfter der Zifterzienferkirche zu Zwettl*), 
’/«o w. Or.

Allmählich wuchfen diefe Rofen zu riefigen Abmeffungen. Die franzöfifche Gotik 
liebt fie vor allem. Es gibt kaum einen Dom, welcher nicht in der Mitte feiner Weft- 
anficht ein folches Radfenfter befäße. So zeigt fchon die Notre-Dame zu Paris in 
ihrer Weitanficht eine Rofe von 9,60 m Durchmeffer; die Krcuzflügel haben Rofen

*) Nach: Wiener Bauhütte ufw. 
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von 12,80 m Durchmeffer. Der Baumeirter des Südkreuzes ift Johann von Chelles 
(1257). Die bekanntefte Role ift wohl diejenige Erwins am Münfter zu Straßburg 
(nach 1277; fiehe die Tafel bei S. 254 im vorhergehenden Heft diefes Handbuches).

Die Rofe der Kapelle im Schlöffe von St. Germain-en-Laye nach 1240 
(Abb. 251) hat einen Durchmeffer von 10,20 m; fie zeigt fchon eine Befonderheit, 
die damals in der Champagne häufig erfchien. Sie ift nicht bloß ein großes Rund; 
auch die vier Zwickel des umrahmenden Quadrats find geöffnet. Daß man unter 
dem Rund die Zwickel durchbricht und eine wagerechte Sohlbank fchafft, liegt 

nahe. Man hatte aber auch in einigen Gegenden der Champagne die oberen Zwickel 
geöffnet; dazu mußte man diefes Fenftermaßwerk vom inneren Schildbogen unab­
hängig machen. Eine wagerechte Platte lagert auf dem Schildbogen und dem 
Maßwerk. So zeigen es auch die Schiffsfenfter diefer Sainte-Chapelle von St 
Germain-en-Laye und von St. Urban zu Troyes.

Die Ausführung folch riefiger Steinnetze bot natürlich große Schwierigkeiten. 
Vor allem wirkten in der unteren Hälfte jeder Rofe ganz andere Kräfte als in der 
oberen. Der Steinfchnitt will daher auf das allervorfichtigfte angeordnet fein. Die 
Fenftereifen bilden zwar ein kräftiges Ankernetz; aber man kann ihm nicht alles 
zumuten. Mit der Zeit wirken diefe Anker durch ihr Verroften und durch ihr An-

♦) Nach: Allg. Bauz.
11*



Abb. 245 b.
St. Stephansdom 

zu Wien*).

Fenfter der Seitenanficht.

*) Nach: Allg. Bauz.



Abb. 246.

Innenwand unter den Fenftern der Seitenfchiffe 
im St. Stephansdom zu Wien*).

*) Nach: Wiener Bauhütte ufw.
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Abb. 249.

Rofenfenfter 
in der Kirche 

zu 
Oelnhaufen**).

fchwellen auf das Steinwerk fogar höchft verderblich. Die Rofe von St. Germain 
ift infofern lehr günftig für ihre Standfähigkeit gezeichnet, als der Ring von Kreifen 
die langen Speichen auf das günftigfte unterbricht und ausfteift. Daß alle Säulchen 
mit ihren Kapitellen nach innen gerichtet find, will dagegen nicht recht paffend

•) Nach: Wiener Bauhütte ufw.
••) Aus: Dehio & v. Bezold, a. a. O.
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erfcheinen. Diefe großen Maßwerke fallen bei dem Verfetzen leicht um. Man muß 
daher mit großer Vorficht verfahren und die Pfoften der Tiefe noch fo ftark wie 
möglich machen, nicht unter 40 cm, damit der Sturm fie nicht noch nachträglich 

Abb. 250.

w. Or.

Fenfter 
in der Kirche 

zu 
Oberwölz *).

umwirft. Man bindet auch die äußeren Maßwerksftücke am beften in die Gewände 
ringsum ein, um fo die freie Spannung des Maßwerkes möglichft zu verringern.

Die Rofe vom Kreuzfchiff der Weftminfterabtei zu London (Abb. 252) 
zeigt die allgemein fehr beliebte Entwicklung vom Mittelpunkt nach dem Umfang 
hin. Die Ausfteifung der Speichen ift durch zwifchengefchobene Spitzbogen bewirkt.

Die beiden kleinen Rofenfenfter aus Straßengel (Abb. 253 u. 254) zeigen 
zwei der reizvollften Schöpfungen der deutfchen Hochgotik. Diefelben find nur

•) Nach: Wiener Bauhütte ufw.
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mittels eines Pfoftenquerfchnittes hergeftellt und eigentlich wie die früheften folcher 
Roten in Chartres und Geinhaufen nur durchbrochene Steinplatten, hier aller­
dings in der zierlichften Meißelarbeit.

Abb. 251.

Rote der Kapelle zu St.-Germain-en-Laye *).
>/„ w. Or.

Romani fche 
und 

frühgotifche
Oitter.

d) Vergitterungen.
Aus frühen Zeiten haben fich Gitter kaum erhalten. Die romanifche Kunft 

fcheint fie meift in Bronze hergeftellt zu haben, wie diejenigen aus der Zeit Karl 
des Großen im Aachener Münfter zeigen; daher find fie fpäter eingefchmolzen 
worden. Aber auch diefe Gitter ftammen vielleicht nicht aus Karls, Zeit, fondern 
aus der Theoderichs des Großen, von feinem Grabmal zu Ravenna. Das Fenftergitter 
in Abb. 255 aus der romanifchen Kirche zu Bröde (Gironde) ift eines der wenigen 
erhaltenen romanifchen Schmiedewerke.

*) Nach: Viollet-le-Duc, a. a. O., Bd. VIII, S. ö7.
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Selbft aus frühgotifcher' Zeit find nur wenige fchmiedeeiferne Gitter übrig 
geblieben. So die Überrefte in St. Denis bei Paris, von denen Viollet-le-Duc die­
jenigen in Abb. 256 u. 257 wiedergibt; fie ftammen aus dem Ende des XII. Jahr­
hunderts. Beide zeigen verfchiedene Art der Zufammenfetzung. Das eine Gitter 
befteht aus einzelnen in fich fetten Ranken, welche nebeneinander geftellt und mittels 
Bunden zufammengehalten werden; hier bedingen alfo die Ranken allein die Halt­
barkeit. Im zweiten Gitter ift das Rankenwerk auf fefte Eifenftäbe aufgenietet, 
Io daß fie mit dem letzteren zufammen das Gitter erft fteif machen.

Abb. 252.

Rofe der Weftminfterabtei zu London. 
‘Im w. Or.

Das Gitter an den Grabmälern der Skaliger in Verona (Abb. 258) ift auf ähn­
liche 'Weife wie das zuerft genannte Gitter von St.-Denis zufammengefetzt, indem 
die einzelnen verzierten Vierpäffe durch Bunde zufammengehalten werden. Es ift 
gegen 1380 entftanden; feine Höhe beträgt ohne den Marmorunterbau 2,60 m.

Die hochgotifche Zeit, l'tets trocken und unkünftlerifch, hat es höchftens zu 
wenig fchönen Nachahmungen von Maßwerk gebracht. Abb. 259 aus den Magazinen 
von St.-Denis bei Paris, ift ein Beifpiel dafür, wie fich die Schmiedekunft um­
geformt hat. Erft die Spätgotik hat reizvolle Proben ihrer Kunft hinteriaffen. So 
bietet die Bekrönung eines Gitters in der Stadtpfarrkirche zu Hall (fiehe die um- 
ftehende Tafel) einen ebenfo malerifchen Entwurf, als gefchicktefte Kunftfchmiede- 
arbeit. Das einfache Rautenmufter der Füllung war während des ganzen Mittel-

Spätere
Fenfter.
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alters beliebt und wirkt immer Fehr gut, da es kunttgerecht hergeftellt ift, nämlich 
mittels durchgefteckter Arbeit. Die einzelnen Stäbe find nicht übereinander gefeilt 
und dann vernietet — fo macht es die heutige Schlofferkunft unter Verleugnung aller

*) Nach: Wiener Bauhütte ufw.
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Gitter in der Pfarrkirche zu Hall.
*/to w. Gr.

Handbuch der Architektur. 11. 4. 4. (2. Aufl.) Nach: Publikationen des Vereins Wiener Bauhütte ufw. Wien.





Abb. 255.

•) Nach: Viollet-le-Duc, a. a. O., Bd. VI, S. 60, 61, 64 u *68.

Abb. 257.Abb. 256.

Von der Abteikirche zu St.-Denis*).
Vergitterungen. */„ w. Or.
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Handwerkserforderniffe und Verneinung aller Eigenfchaften des Materials —, fondern 
die eine Reihe Stäbe ift durch die andere, welche heiß durchlocht find, hindurch- 
gefteckt. Durch das heiße Durchlochen find die Stangen an diefen Stellen aus­
gebaucht und geben dem Ganzen angenehme Licht- und Schattenwirkung. Diefes 
Gitter prangt bis heute in feinem fchönen mittelalterlichen Farbenfehmuck.

Noch ein anderes fchönes Gitter (Abb. 260) hat diefe Kirche aufbewahrt. In 
freier Rankenführung ift die ganze Fläche jedes Flügels gefüllt; die Flügel haben 
einen feften Rahmen, der durch ein 
fchräges Eifen gehalten ift.

Sehr beliebt waren in der fpät- 
gotifchen Schmiedekunft die großen 
Kreuzblu men, welche wie Bifchofsftäbe 
umgebogen wurden. Abb. 261 ftammt 
vom früheren Sakramentshäuschen in 
Feldkirch, welches völlig in reichfter 
Schmiedearbeit hergeftellt ift.

8. Abfehnitt.

Glasmalerei.
oias. Das Glas war feit der Römer Zeiten 

in Gallien, Spanien, Italien und Ger­
manien, foweit letzteres vom Chriften- 
tum und der Kultur erobert war, 
hergeftellt worden. Man fchloß die 
Fenfter der Kirchen wie der Wohnun­
gen damit. Dies war die Neuerung, 
welche die Deutfchen nach ihrem Ein­
fall in das römifche Reich bezüglich 
der Verwendung des Glafes herbei­
führten. Die Römer hatten mit Glas 
gefchloffene Fenfter wohl gekannt; 
aber Fenfter in unferem Sinne haben 
fie kaum befeffen; ihre Tempel waren 
zur Hauptfache fenfterlos. Bei ihnen, 
wie bei den Griechen, wurde das Innere 
der Tempel wahrfcheinlich einzig da­
durch erleuchtet, daß man die Tür
öffnete. In den rauheren Gegenden verfagte diefe paradiefifche Einrichtung natürlich. 
So fehen wir denn auch auf den Abbildungen der römifchen Anfiedlungen in 
Deutfchland Fenfter; aber diefe Fenfter find klein und hoch geftellt, fo daß fie nicht 
zum Hinausfehen dienen konnten. Bei den Ausgrabungen alter römifcher Villen 
haben fich auch die Hausmauern noch bis auf rund 2 m Höhe ftehend vorgefunden, 
aber keine Fenfteröffnungen darin; dagegen lag ftellenweife zerfchmolzenes Glas 
am Fuße der Wände, die Überreife der hochgelegenen Fenfter.

Vom Grabmal der Skaliger zu Verona*).

*) Nach: Mitteilungen der Zentral-Komniiffion ufw.
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Mit der Herrfchaft der Deutfchen wurden diefe Fenfter heruntergerückt und 
nach der Straße zu angelegt, fo daß fie erft unter den Deutfchen in allen Ländern 
zu dem wurden, was fie heute find. Ebenfo erhielten feit dem Auftreten der alt- 
chriftlichen Bauweife die Kirchen Fenfter.

Das Glas wurde im Mittelalter in immerbrennenden Öfen hergeftellt und in 
großen Würfeln in den Handel gebracht. Hierüber fchreibt Hrabanus Maurus in 
feinem Werke „De Univer/o“ gegen 830 folgendes:

„Über das Glas.
Glas genannt, weil es wegen feiner Durchfichtigkeit das Licht durchlaffen foll. 

In anderen Metallen nämlich wird etwas drinnen behalten, verborgen; im Glas aber

Abb. 259.

Von der Abteikirchc zu St.-Denis*), 
‘/io w- Or.

wird irgendein Saft oder Gegenftand, fo wie er innen ift, außen gezeigt, und wie er 
auch immer eingefchloffen ift, fteht er offen . . . Bald, wie es das geiftvolle Beftreben 
mit fich bringt, war man mit dem Glas allein nicht zufrieden, fondern betrieb diefe 
Kunft mit anderen Mifchungen. Mit leichten und trocknen Hölzern wird es ge- 
fchmolzen, nachdem der Gips vom Glas entfernt ift, und in immer brennenden Öfen 
wird es wie das Erz flüffig gemacht und Blöcke hergeftellt. Nachher wird es aus 
diefen Blöcken in den Werkftätten wieder gefchmolzen und entweder durch blafen 
geformt oder gedrechfclt. Anderes wird wie Silber getrieben, auch auf zweierlei 
Arten gefärbt, fo daß es wie Hyazinthe und grüne Saphire hergeftellt und wie Onyxe

•) Nach: Viollet-le-Duc, a. a. O., Bd. VI, S. BO, 61, 64 u. 68.
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und wie anderer Edelfteine Farben. Auch ift nichts anderes für Spiegel paffender 
als diefes. Der größte Wert jedoch liegt im reinen Glafe, welches dem Kriftall am 
nächften kommt. Deswegen, wie auch zu wünfchen, hat es die Metalle des Goldes

Abb. 260.

Gittertür in der Pfarrkirche zu Hall*).
•In w. Gr.

und Silbers verdrängt. Das Glas wird feit langer Zeit fowohl in Italien, wie in Gallien 
und Spanien hergeftellt; der weichfte weiße Sand wird in Mörfern zerrieben.“ 

Man befaß alfo das bunte Glas fchon um 830. Aber auch früher fchon zur Zeit 
der Goten gegen 520, denn Hraban ftützt fich in feinem „De Univer/o“ auf das Werk

•) Nach: Wiener Bauhütte ufw. 



175

des hl. 1 fidor von Sevilla „Origines“ (geft. 636), welcher unter dem Gotenkönig 
Chintila fchrieb. Es gibt noch eine große Zahl Belegftellen für die VerglaCung der 
Profan- wie der Kirchenfenfter*). Man hat fie bisher Überrehen und fich daher ein 
völlig irriges Bild von der Kultur jener Zeiten gefchaffen.

Die Glasmalerei ift eine lehr alte Erfindung. Schriftliche Belege find fchon 
für das IX. Jahrhundert vorhanden. In der zweiten Lebensbefchreibung des hl. 
Ludger, Bifchofs von Münfter, welcher 809 ftarb, wird erzählt, wie eine Blinde 
während des Nachtgottesdienftes fehend wird. (Diefe „Vita“ befindet fich in der 
Staatsbibliothek zu Berlin, fol. 28b, und ift kurz nach 864 abgefaßt**):

„Und zuerft nämlich rief fie freudenvoll aus, fie könne die brennenden Lichter 
fehen. Darauf, als die Morgenröte fchon leuchtete und das Licht allmählich durch 
die Fenfter ftrahlte, fing fie an mit ihrem Finger die Bilder in ihnen zu zeigen.“

Von Benedikt III., der 856 die Kirche Santa Maria in Tra/tevere zu Rom er­
neuerte, heißt es***):

„Die Fenfter aber verzierte er mit gläfernen Farben und mufivifcher Malerei.“
Aus Rheims berichtet Richer vom Erzbifchof 

Adalbero (968—89), daß er feinen Dom reich 
fchmückte ****):

„Die er durch Fenfter, welche verfchiedene 
Gefchichten enthielten, erleuchtet hatte, machte 
er donnernd mit brüllenden Glocken.“

Das Chronicon S. Benigni Divionensis be­
richtet zum Jahr 1001 aus Dijonf):

„Die heilige Jungfrau Pa/cha/ia ... da fie 
feft im Glauben beharrte, wurde fie zuerft mit 
dem Schmutz des Gefängniffes gepeinigt, fpäter 
wegen des Bekenntniffes der Gottheit zur Ent­
hauptung verurteilt, wie ein Glasfenfter, in alter 
Zeit gemacht und bisauf unfereZeit überdauernd, 
in fchöner Malerei zeigte.“

Allerdings läßt fich nicht beftimmen, wann 
diefe Chronik gefchrieben worden ift.

as Jahr 1000 folgendes Dankesfchreiben erhalten: 
(Der Schreiber des Briefes, Abt Gozbert, ftand dem Klofter von 983—1001 vorftf).

„Dem höchft würdigen Grafen Arnold, der überall bekannt durch den Ruhm 
vielfältigfter lugenden, der Abt Gozbert und der Konvent der ihm untergebenen 
Brüder Emfigkeit im Gebet und Heil in dem Herrn.

Die Bezeigungen der treueften Anhänglichkeit, welche uns und den Unferen 
von Euch feit fo langer Zeit unermüdlich durch verfchiedene Arbeiten und große 
Dienfte zu feil geworden find, möge der alles vergeltende Gott auf Bitten feines 
heiligen Zeugen Quirin mit hundertfach verhundertfachtem Lohn vor den himmlifchen 
Heerfcharen gnädigft vergelten. Wir beten mit Recht zu Gott für Euch, der Ihr 
unferen Ort mit folchen Verehrungen erhöht habt, wie uns weder aus den Zeiten 
der Vorfahren kund geworden find noch wir felbft zu fehen hoffen durften. Die

•) Der Pionier. Monatsblätter f. chriftliche Kunft. München 1909. (Hasak. Seit wann find die Fenfter vergtaft?) 
”) Repertorium f. Kunftwiffenfchaft 1880. S. 461.
•• •) Muratori. Herum Italicarum fcriptores. Mailand 1723. Bd. 3, S. 251.

** *•) Richert hißortarum quatuor libri. Lib. III. Kap. 23. Rheims 1855, S. 262.
t) D’Archüry. Spicilegium ßve Collectio veterum aliquot scriptorum. II. Paris 1723, S. 383.

tt) Nach: Mitteilungen der Zentral-Kommiffion ufw.
ttt) u. Hüber. Codex diplomatico-hißortco epißolarts. Wien u. Graz 1729. Band 6, Teil 1, S. 122.

Urfprung 
der 

Glasmalerei.

Abb. 261.

Vom eifernen “[Sakramentshäuschen 
in der Pfarrkirche zu Feldkirch ff).

Aus Tegernfee hat fich um
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Ältefte
Glasmalerei.

Fenfter unferer Kirche find bisher mit alten Tüchern gefchloffen gewefen. In Eueren 
glücklichen Zeiten hat zuerft die goldhaarige Sonne den Fußboden unferer Bafilika 
durch die bunten Gläfer der Gemälde beftrahlt, und die verfchiedenften Freuden 
durchdringen die Herzen aller Befchauenden, die unter einander ftaunen über die 
Mannigfaltigkeit des ungewohnten Kunftwerkes. Daher wird, fo lange man diefen 
Ort auf folche Weife gefchmückt fieht, Euer Name Tag und Nacht den feierlichen 
Gebeten hinzugefchrieben werden. Und damit von jetzt ab aller Eurer Angehörigen 
hier gedacht werde, laffet die Namen derjenigen, die Ihr nur immer wollt, auf Per­
gament auffchreiben und uns durch den Überbringer fenden. Eurem Ermeffen 
überlaffen wir es, jene jungen Leute zu prüfen, ob fie bisher für jenes Werk fo er­
zogen find, wie es Euch zur Ehre und uns zum Nutzen gereiche. Oder wenn ich 
bemerke, daß etwas bei ihnen fehlt, fo fei es erlaubt, fie Euch zur Verbefferung 
zurückzufenden. Seid gegrüßt!“

Aus diefem Schreiben ift herausgelefen worden, daß hier zu Tegernfee die Glas­
malerei erfunden fei und daß der Graf die „pueros“ prüfen follte, ob fie nun fertige 
Glasmaler feien. Beides fteht nicht darin. Dem Wortlaut nach find Glasgemälde 
eine gewohnte Sache; nur war die Tegernfeer Kirche vorher zu arm gewefen, fich 
folche Glasfenfter überhaupt zu befchaffen. Worin der Graf die jungen Leute prüfen 
follte, bleibt völlig unklar.

Daß alfo zwifchen den Jahren 800 und 1000 die Glasmalerei bekannt war, 
zeigen diefe, wenn auch wenigen Belegftellen. Glasmalereien felbft haben fich aus 
jener Zeit kaum erhalten. Vielleicht ift in Sßry-Ies-Miziöres noch ein karolingifches 
Glasfenfter erhalten*).  Nach dem Jahre 1000 fließen dann die Belegftellen reich­
licher; vielleicht ftammen fogar im Dom zu Augsburg die Fenfter im Hochfchiff 
aus der Zeit um das Jahr 1000 und eins in der Kirche zu Taben an der Mofel. Wir 
kommen noch auf diefelben zu fprechen.

•) Herm. Schmitz. Die Olasgemälde des Kgl. Kunftgewerbe-Mufeums in Berlin. Berlin 1918.
**) Siehe: Theophilus presbyter, Schedula diveriarum artium. Herausg. von Ilq. Wien 1874.

Es haben fich auch zwei Bücher erhalten, in denen die Herftelhing des Glafes, 
der Glasfarben und der Glasgemälde gefchildert wird. Leider find beide Bücher 
ohne Jahreszahl und man ift auf Schätzung angewiefen. Das ältere diefer Bücher 
ift: „Heraclius. Liber de coloribus et artibus Romanorum“. Es befteht aus drei Teilen, 
von denen die zwei erften noch vor dem Jahre 1000 entftanden find, während der 
dritte Teil im XIII. Jahrhundert verfaßt zu fein fcheint.

Das zweite Buch: ,,Theophilus presbyter. Schedula diver/arum artium“ wird 
dem XII. Jahrhundert zugefchrieben. Der Beweis aus dem Charakter der Schrift­
zeichen ift jedoch nicht völlig zuverläffig. Daß der Verfaffer ein Deutfcher ift, fcheint 
fich aus dem Worte Hufo für Haufen zu ergeben. Daß Ug**)  annimmt, Theophilus 
fei ein Mönch Rogkerus aus dem Benediktinerklofter Helmershaufen an der Diemel 
um 1100 gewefen, entbehrt dagegen der Begründung.

Als die älteften erhaltenen Glasmalereien werden diejenigen im Dom zu Augs­
burg betrachtet; fie fitzen in der füdlichen Wand des romanifchen Hochfchiffes. 
Die jetzigen Fenfterlöcher, in denen diefe uralten Geftalten nun angebracht find, 
ftammen jedoch erfichtlich erft aus der Zeit der gotifchen Auswölbung 1334—1343, 
welche die Fenfter auf die Mitte der Gewölbejoche verwies, während die alten Fenfter- 
öffnungen unregelmäßig gegen die Pfeiler weiter unten und zugemauert heute noch 
hinter dem Seitenfchiffsdach fichtbar find. Da aller Wahrfcheinlichkeit nach diefes 
Mittelfchiff noch dem Bau vor 996 angehört und diefe Glasfenfter felbft ebenfo alter­
tümlich wie abfonderlich ausfehen, jedenfalls in keiner Weife den fpäteren Fenftern 
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gleichen, io ift man verflicht, der allgemeinen Anficht zuzuftimmen, daß diefe Fenfter 
mindeftens aus der Bauzeit zwifchen 994 und 1006 ftammen. 994 wird nämlich 
berichtet: „Der Dom von Augsburg ftürzte von felbft ein.“ Der Bifchof Luitold, 
welcher fich gerade bei der Kaiferinwitwe Otto’s des Großen, der heiligen Adelheid, 
befand, erhielt die Nachricht:

„Die Weftmauer Eurer Mutterkirche ift auf göttlichen Ratfchluß eingeftürzt.“ 
Zum Jahre 995 berichten diefe Augsburger Annalen: „Bifchof Luitold baute 

den Tempel von Grund auf mit Hilfe der Kaiferin Adelheid.“
Vorab find die Geftalten wie die Glasftücke fehr groß, ganz abweichend vom 

fpäteren Gebrauch. Ferner ift die Gewandung mindeftens nicht diejenige des 
XIII. Jahrhunderts. Ebenfo verhält es fich mit dem Alter der Buchftaben in den 
Infchriften. Es find noch fünf Fenfter erhalten. In jedem Fenfter, das ungefähr 
2,50 m hoch ift und 0,60 m breit, fteht eine einzelne Figur, Mo/es, Jonas, Daniel, 
O/eas und David. Es herrfcht nicht, wie in den Fenftern vom Ende des X1L Jahr­
hunderts, das Blau vor, fondern Rot, Gelb, Grün und Violett. Auch machen diefe 
Fenfter weniger den Eindruck einer durchfichtigen Wand oder eines durchfcheinenden 
Mofaiks, wie dies den fpäteren Fenftern eigen ift, fondern die Figuren löfen fich von 
ihrem Hintergrund ab und ftehen als Einzelfiguren in den lichten Fenfteröffnungen. 
An fich wirken fie daher nicht angenehm; aber fie verfinftern das Innere nicht. Nur 
fo können die kleinen romanifchen Fenfter bunt verglaft gewefen fein.

Im Alter ihnen am nächften find die Überrefte der Fenfter zu St.-Denis bei 
Paris, welche fich vom Baue Suger’s um 1140 erhalten haben.

Die Fenfter find vorzüglich entworfen und in der Zeichnung wie in den Farben 
ganz meifterhaft; fie wirken wie durchfichtige Mofaikwände, das erftrebenswertefte 
Ziel für die Erfcheinung der bunten Fenfter, welches fich die Glasmalerei ftecken 
kann. Sie find zur Zeit der „großen“ Revolution herausgenommen, zertrümmert 
und in Kiften gepackt worden, die heute noch des Zauberftabes harren, der die 
Millionen Glasftückchen wieder zufammenfügt. Nur wenige Gefache, darunter 
einige Felder Grifaille, haben fich erhalten.

Unter Grifaille verfteht man eine Malerei mit Schwarzlot, der Glasmalerfarbe, Grifaiiiefencter. 

auf weißem Olafe. Diefes weiße Glas ift natürlich nicht nufer durchfichtiges Fenfter- 
glas. Der Hintergrund wird bei diefen Grifaillen zumeift durch ein Netz leichter 
fchwarzer Linien hergeftellt.

Diefen Fenftern zu St.-Denis gleichalterig und gleichartig find diejenigen 
aus dem Zifterzienferklofter Heiligenkreuz bei Wien, die jetzt im Kreuzgang 
eingefetzt find und fich früher wohl im Hochfchiff befunden haben. Heiligenkreuz 
ift 1135 durch Leopold den Heiligen gegründet worden. Diefe Fenfter zeigen nur 
Ornament in Grifaille hergeftellt mit ganz vereinzelten Farbftücken; die Zifter- 
zienfer verbannten alle Darftellungen mit Geftalten. 1134 beftimmte fogar ein 
Generalkapitel, daß die Fenfter nur weiß fein dürften, ohne Kreuze und Gemälde. 
Abb. 262—266 geben die fchönften Zeichnungen diefer Fenfter aus Heiligenkreuz 
wieder. Auch die Fenfter zu Neuweiler im Elfaß*)  und im Schloß Kappenberg**)  
dürften noch dem XII. Jahrhundert entflammen.

*) Mothes und Müller. Archäol. Wörterbuch. I. S. 465.
•*) Katalog der kunfthift. Ausheilung zu Düffeldorf. 1902.

Handbuch der Architektur. II. 4. 4. (2. Auf!.)

In England find vielleicht die alterten erhaltenen Glasgemälde diejenigen im Glasmalereien 

Chor von Canterbury, die wohl noch aus der Zeit des Baumeifters Wilhelm von xn. u^xiii, 
Sens herrühren, alfo nach 1180. Jahrhunderts.
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Abb. 265.Abb. 264.

Grifaillefenfter in der Zifterzienferkirche zu Heiligenkreuz*), 
»/a w. Or.

♦) Nach : Mitteilungen der Zentral-Kommiffion ufw.
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In Frankreich find aus dem Ende des XII. Jahrhunderts die meiften und größten 
Überrefte gemalter Fenfter vorhanden. Die Baukunft nahm von 1150 an, begünftigt 
durch den ungemeffenen Reichtum in Nordfrankreich, einen feit Römerzeiten nicht 
gefehenen Auffchwung. Bifchöfe und Äbte wetteiferten, ihre alten kleinen Kirchen 
niederzureißen und gigantifche Neubauten erftehen zu laffen. Die Chöre, welche 
zumeift und im erften Eifer fertig wurden, zeigen daher am eheften noch Glas­
gemälde aus dem XII. Jahrhundert. So finden fich fchöne Beifpiele in Un/erer lieben 
Frau zu Paris, in St.-Remi zu Rheims, im Dom zu Chartres, befonders aber im 
Dom zu Bourges, der ganz unerfchöpfliche Vorräte der fchönften Beifpiele aus 
dem XII. Jahrhundert bietet.

Abb. 266.

Grifaillefenfter in der Zifterzienferkirche zu Heiligenkreuz*).
■/„ w. Or.

Die Glasmalereien des Xlll. Jahrhunderts find dann in Frankreich fo häufig 
erhalten, daß felbft eine gedrängte Überficht hier nicht möglich ift. Faft alle früh- 
gotifchen Dome, Abteikirchen und Saintes-Chapelles befitzen noch Schätze von 
Glasmalereien aus dem XIII. Jahrhundert.

In Deutfchland dagegen, das auch damals weder den Reichtum Frankreichs 
befaß, noch dem unerhörten Auffchwung der franzöfifchen Baukunft etwas an die 
Seite zu ftellen hatte, laffen fich die Glasmalereien des XIII. Jahrhunderts zählen.

In St. Kunibert zu Köln haben fich im Chor und in den Kreuzflügeln ganz 
vorzüglich gezeichnete Fenfter aus dem Beginn des Xlll. Jahrhunderts erhalten. 
Daß fie erft zur Einweihung von 1247 entftanden find, ift unbewiefen. Die Kirche 
felbft zeigt zur Hauptfache dreierlei Bauformen; die Gewölbe, das Langfchiff und

•) Nach: Mitteilungen der Zentral-Kommiffion ufw. 
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den Chorbau. Die Kirche ift, wie falt fämtliche Kirchen des „Übergangsftils“ in 
Köln und am ganzen Rhein, eine romanifche Kirche mit Holzdecken gewefen, die 
zu frühgotifcher Zeit erft ausgewölbt worden ift. So lehrt es der Augenfchein, und 
das ftimmt auch gut zu den Urkunden. Die Kirche ift 1226 durch den Erzbifchof 
Theoderich von Trier und 1247 oder kurz vorher durch den Erzbifchof Konrad von 
Ho/taden geweiht worden, wie fich aus dem Ablaßbrief Arnold’s, des Bifchofs von 
Semgallen, ergibt*).

Die Weihung von 1247 hat fich auf die fertig überwölbte Kirche bezogen, denn 
fpätere Formen, die dem XIII. Jahrhundert angehören, weift die Kirche nicht auf. 
Über die Einweihung von 1226 berichtet ein altes Memoirenbuch*):

„Theoderich, Erzbifchof von Trier, weihte im Jahre 1226 die Altäre der hl. 
Maria und des hl. Johannes des Täufers in der Kirche des hl. Kunibert. . . Er weihte 
untere Kirche des hl. Kunibert, die zwifchen den Jahren 1200 und 1226 neuerbaut 
worden war.“

Diefe 1226 geweihte Kirche, die feit 1200 im Bau begriffen war, hat erfichtlich, 
wie das Gebäude heute noch verrät, Holzdecken befeffen und birgt außerdem noch 
einen Teil der Kirche vor 1200 in fich. Die Fenfter der 1226 geweihten Kirche ftehen 
heute noch im Chor und Kreuzfchiff völlig erhalten vor uns. Sie ftammen aus der 
Zeit vor 1226 und find kein Beweis für das Andauern der romanifchen Fenfter- 
malerei bis 1247, wie die Kölner Kunftforfcher bisher angenommen und daraus 
den nicht zutreffenden Schluß gezogen haben: Die Kleinkünfte wären hinter der 
Entwicklung der Baukunft zurückgeblieben.

Betrachten wir nun die Herfteilung der gemalten Fenfter. Wir können die 
Befchreibung, welche Theophilus „de componendis feneftris“ gibt, zugrunde legen; 
handelt es fich doch zur Hauptfache darum, wie man damals im Mittelalter folche 
Fenfter entwarf und anfertigte, nicht wie dies heutzutage gefchieht.

Dem Herftellen der gemalten Fenfter ging das Zeichnen derfelben voran.
Dies gefchah im Mittelalter nach Theophilus auf einer Holztafel. Ein neuer 

Beleg, daß im Mittelalter gerade fo gut gezeichnet werden mußte wie heutzutage, 
nur daß das Papier und die Bleiftifte fehlten. Merkwürdigerweife ift bei der Glas­
malerei nicht, wie bei der Baukunft, gezweifelt worden, daß gezeichnet werden mußte. 
Wahrfcheinlich, weil die Malerei zur „Kunft“ rechnet, das Bauwerk dagegen ein 
„Handwerksftück“ ift, das jeder „Meifter“, ob Zimmermann, Steinmetz oder Maurer, 
mittels Geheimlehren und von felbft wirkenden Kunftgriffen herftellte. Diefe,,Meifter“ 
konnten nicht zeichnen, daher mußte es natürlich im Mittelalter möglich gewefen 
fein, die Bauwerke ohne Zeichnungen herzuftellen.

War das Fenfter in natürlicher Größe entworfen, fo wurden die Farben beftimmt 
und die farbigen Gläfer ausgefucht. Die Gläfer waren in ihren Größen befchränkt. 
Man konnte anfeheinend große Scheiben nicht herftellen. Außer zu den Gewändern 
bedurfte man auch zumeift nur kleinerer Glasftücke von zufammenhängend gleicher 
Färbung. Daher wurden die Umriffe der verfchiedenen gefärbten Teile durch Bleie 
gebildet, welche die einzelnen Glasftücke zufammenfaßten. Diefe Bleie waren im 
Mittelalter verhältnismäßig hoch gegenüber den heutigen flachen Bleien; fie wurden 
mit dem Hobel hergeftellt, während fie heutzutage gezogen werden. Da die mittel­
alterlichen Gläfer viel unebener waren als die jetzigen, fo war dicfe größere Stärke 
der Bleiruten erforderlich. Die größere Unebenheit der Gläfer und die bedeutendere 
Stärke der Ruten find ein Hauptgrund des fchöneren Ausfchens der alten Fenfter. Das 
Glas nähert fich mehr den Halbedelfteinen und bildet durchfcheinende Steintafeln.

♦) Ennen u. Eckertz. Quellen zur Oefch. d. Stadl Köln. Bd. 2, S. 2Ö7. Köln 1868.
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Farbige
Gläfer.

Die farbigen Gläfer zeigen von der Entfernung betrachtet, bezüglich der Stärke 
der Färbung und des Ausftrahlens auf die Nachbarfarben, ein ganz verfchiedenes 
Verhalten. Viollet-le-Duc hat in feiner gewohnten meifterhaften Weife hierauf zum 
erftenmal aufmerkfam gemacht. Das Blau ftrahlt am meiften, fo daß fämtliche 
Farben in feiner unmittelbaren Nähe mehr oder minder vernichtet werden; dabei 
verliert das Blau felbft an Stärke der Farbe. Das Rot ftrahlt nur wenig, gewinnt 
dagegen an Stärke der Färbung. Das Gelb ftrahlt garnicht, wenn es nach dem 
Orange hin gefärbt ift, und nur wenig, wenn es ftrohgelb ift. Abb. 267 veranfchaulicht 
diefes Verhalten. Das quadratifche Loch a behält feine Geftalt auf die Entfernung. 
Mit Weiß gefüllt verfchärft fich die Geftalt. Das Blau benimmt dem umliegenden

Abb. 267.

Weiß Blau Rot Oelb

Abb. 268.

a b - Blau
v

Wirkung der Glasfarben auf die
c - Rot

Entfernung*).

Wahl 
der Farben.

Schwarz feine Stärke und färbt es ebenfalls bläulich, verliert aber im Ganzen an 
Bläue. Das Rot büßt ein wenig feine fcharfen Umriffe ein, das Gelb aber behält fie 
faft fo fcharf wie das Weiß. Darum ift das Weiß und Gelb verwendet, um die Haupt­
umriffe zum Vorfchein zu bringen und befonders um rings um die Fenfter einen 
Rand von 2—3 cm Breite herzuftellen, der die Glasmalerei von den Maßwerken 
und den Wandgemälden loshebt. Darum müffen auch alle Linien des Umriffes oder 
der Schatten auf Blau breiter fein als auf Weiß und Gelb, weil fie fonft vom Blau 
überftrahlt und verwifcht werden. Das Strahlen des Blau läßt fich dadurch be­
kämpfen, daß man kräftige Umrahmungen darauf zeichnet, wie dies Abb. 268 
zeigt. Die Zeichnung a wird durch Blau, wie bei b dargeftellt, beeinflußt, und durch 
Rot wie bei c.

Die Auswahl der richtigen Farben erfordert natürlich hohe künftlerifche Be­
gabung. Da diefelben ungebrochen und kräftig find, fo müffen vermittelnde Töne 
die Überleitung bilden. Dies wird zumeift unteriaffen, da hierin gerade die größte 
Kunft liegt. Man meint daher, die mittelalterlichen Fenfter fehen nur deshalb trotz 
der lebhafteften Farben nicht fo fchreiend aus wie die neuzeitlichen, weil der Schmutz 

♦) Nach: Viollet-le-Duc, a. a. O., Bd. IX, S. 405 u. SHi».
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der Jahrhunderte diefen Widerftreit der Farben dämpfte. Man hat fich alfo daran 
begeben, „diefen Schmutz der Jahrhunderte“ fofort durch Überftreichen mit dünner 
Glasmalerfarbe nachzuahmen und einzubrennen, ftatt die Farbenzufammenfetzung 
künftlerifch durch gehörige Überleitungsfarben zu bewältigen. Den fchlimmen 
Erfolg diefes Erfatzes des Künftlers durch den Schmutz fieht man allerwärts in

Abb. 269.

Von der Kathedrale zu Chartres*).

den neuzeitlichen trüben und unbefriedigenden Kirchenfenftern. Viollet-le-Duc 
fchreibt hierüber wie folgt:

„Man glaubt zu leicht, daß die alten Glasmalereien ihre Farbenharmonie zum Teil dem 
Schmutz, welchen die Zeit auf ihrer Oberfläche abgelagert hat, verdanken, und wir haben fogar

*) Nadi: Viollht-lk-Duc, a. a. O., L’d. IX, S. .392.
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häufig von Glasmalern behaupten hören, daß diefe Glasfenfter aus dem XII. und XIII. Jahrhundert 
fchreiend ausfehcn würden, wenn fie neu wären. Diefe Meinung kann man vertreten, wenn es fleh 
um gewiffe fchlechtc Verglafungen handelt, wie man fie zu allen Zeiten hergeftellt hat und befonders
während des XIII. Jahr­
hunderts; fie erfcheint uns 
irrig, wenn es fich um die 
Verglafungen des XII. 
Jahrhunderts handelt, die 
wir noch befitzen, un- 
glücklicherweife in viel zu 
kleiner Zahl, und um die 
guten Verglafungen des 
XIII. Wenn man Fig. 3, 
5 u. 8 unterfucht, fo er­
kennt man leicht, daß 
die Maler dem fchreienden 
Eindruck vollkommen 
durch die Vielfeitigkeit 
und die Art der Zeichnung 
oder der Striche, welche 
die Modellierung geben, 
vorgebeugt haben. Indem 
die Hintergründe klar ge­
laffen find und man für 
diefe Hintergründe freie 
Töne von fchöner färben­
der und leuchtender Art 
genommen hat, haben fie 
forgfältig alle Farben, 
welche zur Bildung der 
Geftalten und des Orna­
ments verwendet find, 
durch dichte Modellierung 
oder feine Details befetzt, 
welche diefen Farben den 
entfprechenden Verhält­
niswert geben. Man er- 
fetzt heutzutage diefe fein­
fühlende und fo wohlver- 
ftandene Arbeit, um die 
Art jeder Farbe zur Gel­
tung kommen zu laffen, für 
gewöhnlich durch einen 
künftlichen Schmutz, der 
fo aufgebracht wird, daß 
hin und wieder die reine 
Farbe erfcheint, und man 
erhält fo manchmal auf 
billige Weife eine Harmo­
nie. Aber man muß ge- 
ftehen, daß diefes Ver­
fahren barbarifch ift und 
vorausfetzen läßt, daß 
unfere Glasmaler hinficht-
lich der Bedingungen für
die Harmonie der Gläfer keine klare Theorie haben. Es ift beinahe fo, wie wenn man, um dem 
Mangel an Übereinftimmung zwifchen den Ausführenden einer Symphonie zu verheimlichen, von 

•) Nach :.Viollet-le-Duc, a. a. O., Bd. IX, S.419, 491 u. 422.
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Anfang bis zu Ende einen Baß beftändig vorherrfchen ließe, eine Art neutrales Schnarchen, um 
nur in einigen feltenen Zwifchenräumen hin und wieder ein oder zwei Takte befreit von diefer ein­
tönigen Begleitung hören zu iahen. Eine Malerei herzuftellen, befonders eine durchfichtige, alfo

eine folche von einem Glanze ohnegleichen, um fie zu befchmutzen unter dem Vorwande, fie har- 
monifch zu ftimmen, ift ein Gedanke, der in das Hirn von Liebhabern kommen kann, welche die

*) Nach: Viollet-le-Duc, a. a. O., Bd. IX., S. 119, 421 u. 422.
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Abb. 274*).

Patina der Kunftgegenftände mehr lieben als die Gegenftände felbft, aber nicht in den Geift von 
Künftlern, die überall nach aufrichtigen und eifrig ftudierten Mitteln fuchetn, ihre Entwürfe wieder­
zugeben. Erfichtlich ftrich man jedoch fchon im XIII. Jahrhundert auf gewöhnliche Verglafungen 
leichte, kalt aufgebrachte Farbfchichten (wir haben das Vorhandenfein diefer künftlichen Patina 
auf Scheiben, die nach ihrer Ausführung in Gips 
eingefchloffen waren, erkannt); aber diefe leich­
ten kalt aufgebrachten Tönungen, die wahr- 
fcheinlich auf das fertig verletzte Fenfter 
aufgeftrichen worden find, find Aushilfsmittel, 
um eine Gefamtwirkung zu erhalten, und kein 
Schmutz, der auf gut Glück über die Glas­
felder geftrichen ift.“

Aber nicht genug mit dem künft­
lichen Schmutz; man „fchützt“ diefe 
Fenfter auch noch durch Drahtnetze! 
Scheint die Sonne, fo fieht man von 
den Gefichtern und feineren Zeichnungen 
wegen des fcharf fich abzeichnenden 
Netzes gar nichts. Herrfcht trübes 
Wetter, dann verdüftert der Drahtfchleier 
die fchmutzigen Gläfer noch mehr. Die 
wenigen Scheiben, welche durch die 
Steinwürfe fpielender oder bösartiger 
Kinder zertrümmert werden, koften nicht 
annähernd foviel als die Drahtnetze.

Abb. 276*).;]

Diefe Vorficht erinnert ftark an die früheren „guten Stuben“, welche ängftlich 
zugefchloffen und deren Möbel mit Mull zugedeckt waren.

•) Nach: Vioi.i et-le-Duc, a. a. O., Bd. IX, S. 488.



Abb. 277.

Aus der Sammlung Gerente*).

Nach: Viollet-le-Duc, a. a. O., Bd. IX, S. 415, 416 u. 412.



Abb. 278.

Von der Kathedrale zu Bourges*).
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Farben- Wie reich die mittelalterliche Farbenreihe ift, um das Zufammenftimmen der 
reic um. kräftigen Farben zu erzielen, zeigt die Betrachtung eines Friefes, der fich im Dom 

von Chartres um die Darftellung des Baumes Jeffe hinzieht (Abb. 269). L ift 
der blaue Grund; die Blätter darauf find purpurn, grün und gelb; die beiden 
Perlenfriefe find gelb; der innere ift von einem fchmalen Fries begleitet, der eben­
falls blau wie der Hintergrund L ift; die Stellen bei G find rot; das Flechtband 
ift auf weißem Glas gemalt; der Hintergrund des Mittelbildes A ift rot; das Band 
B darauf ift blau; die Zwickelchen C find grün; das verzierte Viereck dazwifchen 
ift blau; die Blätter dafelbft find purpurn; die kleine Ecke R ift wiederum rot.

Abb. 279.

Von der Kathedrale zu Bourges *).

Diefe Reichhaltigkeit der Überleitungen ift das Geheimnis der mittelalterlichen 
Fenfter und ihrer Künftler, nicht der Schmutz der Jahrhunderte, mit dem die 
heutigen Handwerker ihre mangelnde Künftlerfchaft verdecken.

Glasmalerei. Betrachten wir mm die Art, wie auf diefen farbigen Gläfern gemalt worden 
ift. Die Malerei wird entweder nur in Strichen, etwa wie ein Holzfchnitt, her- 
geftellt; „Male das Glas mit aller Vorficht gemäß den Strichen, die auf der Tafel 
find“, lautet die Vorfchrift des Theophilus im 29. Kapitel. Oder man kann „wie 
bei der Farbenmalerei“ verfahren, „wenn du forgfältig vorgehen willft“.

Im Xll. Jahrhundert hat man in Frankreich, wie Viollet-le-Duc hervorhebt, 
nach der forgfältigeren Methode verfahren. Erft bei den riefigen Glasflächen des 
XIU. Jahrhunderts hat man fich mit den einfacheren Strichen begnügt, die in Deutfeh-

*) Nach: Viollet-le-Duc, a. a. O., Bd. IX, S. 415, 416 u. 412.
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land an der Tagesordnung waren. Vorzügliche Köpfe teilt Viollet aus dem XII. Jahr­
hundert mit, und zwar So, wie Sie tatsächlich gemalt Sind, und So, wie Sie von unten 
aus gefehen wirken.

Abb. 270 u. 271 Stammen aus dergroßartigen nördlichen Rofe der Liebfrauen-
Kirche zu Paris uni 1180 her, 
Abb. 272 u. 273 aus St. Remi zu 
Rheims, und zwar wahrscheinlich 
aus dem Chor dafelbft. Die Bleie 
verfchwinden völlig durch die Wir­
kung des Lichtes, und die breiten 
Schattenflächen werden duftig und 
durchsichtig. Es erfordert daher 
große Erfahrung, wie übertrieben 
alles gezeichnet werden muß, damit 

Abb. 283.

Abb. 282.

Glasmalereien im Germanifchen Mufeum zu Nürnberg*)« 
’/o w, Or.

hinterher die beabsichtigte Wirkung eintritt. Viollet-le-Duc zeigt dies Sehr unter­
richtend an zwei Händen (Abb. 274—276). Einen besonders Sorgfältig darge- 
ftellten Kopf aus dem XII. Jahrhundert gibt Viollet in Abb. 277; hier find

*) Nach Effenwein’s Aufnahme.
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Abb. 284. Abb. 285.

Fenfter im Oermanifchen Mufeum zu Nürnberg*). 
‘/u w. Or.

fämtliche Haare durch helle Striche, die mit dem Pinfelftiel ausgeriffen find, auf­
gelichtet. Abb. 278 ftammt aus dem Dom von Bourges und gibt den Kopf Jakobs 
aus Abb. 279 wieder, wie feine Söhne ihm die blutigen Kleider Jo/epli's bringen; 
hier ift jeder Strich und all die übertriebene Zeichnung für die Wirkung in die Ent-

•) Nach Effenwein’s Aufnahme.
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Abb. 286. Abb. 287.

Fenfter im Germanifchen Mufeum zu Nürnberg*). 
’/« w. Or.

fernung berechnet; das durchfallende Licht verfchmilzt das Ganze zu einem richtig 
abgetönten Gericht, obgleich diefes Gericht nur in Strichen hergerteilt irt.

Ähnliche frühe Glasgemälde aus dem Anfang des XIII. Jahrhunderts zeigen 
Abb. 280 u. 281, welche die Flucht nach Ägypten darftellen (der Grund ift blau,
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